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Die verschiedenen Theesorten hinterlassen nach dem Einäschern eine

röthliche Asche , deren Farbe von Eisenoxid lrerrührt ; die Farbe der Asche

des chinesischen 'l‘hees ist viel mehr gefärbt wie die des javanischen, so

dafs man durch den Unterschied in der Farbe der Asche diese Theesorten

zu unterscheiden vermag. Diese Aschen enthalten Schwefelsäure, Phos-

phorsäure , Chlor, Kalk, Kali, Eisen und Kieselerde. (M::lder.)

Gum-ann.

Die Samen der Paullim'a, von welchen das Guaranin bereitet wird,

enthalten anfser dem Marke, dem Gummi und Amylon, eine grünliche

fette ölartige Materie, Gerbsäure, welche Eisensalze grün (wie der Caii‘ee-

absnd) färbt, und Guaranin. Das letztere ist in den Samen mit Gerhsäure

verbunden, und diese Verbindung läfst sich, dp. sie in kaltem Wasser un—

löslich ist , aus beiden, aus G-erbsäure und Guaranin , direct darstellen.

( Berthem‘ot und Declzastelus.)

Allgemeine stickstofffreie Bestandtheile der

Pflanzen.

Mit allgemein‘en Besiandtheilen der Pflanzen bezeichnen wir eine be-

sondere Klasse von Mat'ärien, von denen der eine oder der andere in

keiner Pflanze fehlt; sie sind nngefärbt, ohne h'ervorstechenden Geschmack,

ohne medicinische Eigenschaften und besitzen keinen bestimmten chemischen

Charakter. Hierher gehören Amylon oder Stärkmehl, Gummi, Schleim,

Pectin, Holzfaser, ihre Zersetzungsprodukte und die sich daran anreihen—

den Verbindungen.

Stärkmehl (Amylum).

Synonyme: Satzmehl (Faecula) zum Theil, Kraftmehl, Amidon.

Das Stärkmehlwar den alten Griechen schon bekannt. Es soll auf

der Insel Chios entdeckt worden seyn. — Dasselbe kommt in vielen Pflan-

zen vor, wie in den Samen aller Gräser (der Getreidearten n..s. w.). Auch

in den meisten Samen der Dicotyletonen (Hülsenfrüchte, Kastanien, Eicheln

u. s. w.). — In den Kartoffeln (von Solannm tuberosum), dem Manihot

(Janipha [Jatropha] Manihot), den Zwiebeln der Zeitlose (Colchicum an-

tumnale); Salap (von Orchis Mario etc.), jedoch nur in geringer Menge;

Aron (Arum maculatum); in den \Vurzelknollen und Sprossen vieler Seite-

mineen, als Curcuma angustifolia, Cure. lencorrbiza R. u. a., Maranta,

Sagittaria, Iris, Mechoakanne, Jalappe, den Bataten, der Belladonna-,

Osterluzey-, Kolumbo-, Dioscorea—, Brycnia-‘Vurzel, überhaupt in den

meisten “’nrzeln; dem Stock von Aspidium Filix mas, Polypodinm vu]-

gare; im Stamme vieler Palmen (Sagus farinifern, Bumphii, Cycas circi-

nalis, C. revoluta, Caryota urens etc.). In manchen Binden, China, Cn—

nell, Geoffraea; 0hstarten, z. B. .Aepfeln u. s. w.

Man bereitet das Stärkmehl im Grofsen meistens aus Getreide: Weizen

wird im Wasser macerirt, bis er stark aufgequollen, weich und, zwischen

den Fingern gedrückt, milchig ist, dann wird er unter Wasser in Säcken

geknetet, oder unter Mühlsteinen so lange geprel'st, als das Wasser mil—

chig wird, oder zwischen \Valzwerkcn zerquetscht und mit Wasser an—

gerübrt; das Stärke-haltende “'asser wird durch ein Haarsieb abgelassen.

Die Stärke lagert sich ab. Den obenauf befindlichen Kleber zieht man ab, ‘

reinigt die Stärke durch wiederholtes Umrühren mit ‚kaltem Wasser (zu—

weilen wird sie auch mit \'Veingeist gewaschen), und trocknet sie an der

Luft. Oder geschroteter Weizen wird mit Wasser zu Brei angeriihrt, der
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sauren Gährung überlassen, in Säcken unter Wasser die Stärke ausgehe—

ten, und wie vorher verfahren. -.— Ans Kartoffeln, Möhren , der Wurzel

von Muranta aruudinacea , Curcumo augustifolia und leucorrhiza, Taeca

piunatitidn. , Arracnschn esenlenta ». s. «v. bereitet man sie, indem diesel-

ben wohl gereinigt, zerrieben, mit Wasser geknetet und nusgewaschen

werden, so lange dieses milchig durch ein feines Haursieb läuft. Die ab-

gesetzte Stärke wird wie oben gereinigt und getrocknet. — Die Tapiocca

erhält man, indem die frische Wurzel von Janiphu Manihot zerrieben‚ und

der Saft nusgeprel‘st wird, aus welchem sich das Stärkmehl absetzt, wel-

ches wohl gewaschen und getrocknet wird. — Die Saga ist eine Art Stärke,

welche sich im hohlen Stamm obengenannter Palmen befindet. Sie wird

mit Wasser herausgespült , noch feucht durch Durchschläge getrieben, und

in warmer Luft oder künstlicher Wärme getrocknet, wodurch sie einen

festen Zusammenhang erhält, und etwas horuartig durchseheiu'end wird. —

Die Mandicecu, Caesace‚ ist der Rückstand von Tapioca , den man in ge-

liuder \Viirme in Pfannen unter Umrühren eintrocknet. Da. hiebei Wärme

auf des feuchte Stärkmehl einwirkt, so wird dieses zum Theil verändert

(in Amidin umgewandelt. —— Die Bereitung der Sage und Mandiocca aus

Kartoifel.stärke geschieht auf ähnliche Art). — Aus Linsen , Bohnen , Erbsen

erhält man des Stiirkmehl , wenn man sie, mit warmem Wasser iiber-ges—

sen, weich W6rdßn läl'st, sodann in einem Mörser zerreibt, den Brei mit

vielem Wasser verdünnt auf ein Sieb schüttet , wo das Stärkmehl mit dem

“'nsser durchfliel‘st, und beim ruhigen stehen sich absetzt; durch wieder-

holtes Ausschlämmen mit frischem Wasser erhält man das Stärkmehl rein.

$. 256. Die Eigenschaften des Stärkmehls sind: Es ist

ein blendend weil'ses, zartcs Pulver, welches beim Drücken

knirscht. Unter der Lupe erscheinen die Stärketheilchen als

wasserhell ‚durchsichtige, theils kugelige, theils ovale oder

stumpfeckxge Körner von verschiedener Größe (die Kartolfel-

stärke ist grobkörniger glänzender und rollt leichter als

Wenzenstiirke, welche feucht leicht zusammenbackt und in

län_ghch viereckigen Stückchen zerschnitteu als Stärke, staub—

artng' zertheilt als Puder vorkommt und fast die feinste Stärk—

mehlert ist; zwischen beiden inne steht das Arrowrool, mit

welchem das Tale/eur und die Tapz'occa übereinkommt). Saga

kommt in rundl_ichen Körnern von der Gröfse eines Senfkorns

und darüber nut blai'sröthlicher Farbe, als rot/w Saga (Saga

rubra), oder _in kleinen unregelmäßigen höckerigen Klümp—

eben von werfser Farbe und durchscheinend, weifse Saga

(Saga alba), vor. (In Frankreich kommt jetzt Sage von braunrother

[farbe vor, von welcher viel Bühmens gemacht wird. Es scheint gewöhn—

liche Sago zu seyn, die mit rothem Bolus gefärbt ist.) Die weil“se Kar—

toii'elsago kommt _in sehr kleinen, kaum hirsenkorngroßen, kugeligen

Kornehen vor. Die Mandzoccu besteht aus unregelmäßigen Kör-

nern und staubartng‘en Theilehen von weil'slicher oder gelb-

lwher Farbe. ——- DasStärkmehl ist ferner geschmack— und

geruchlos; luftbest;indrg; spec. Gewicht 1.53. Im lufttrocke-

nen Zustande enha'lt es 12 bis 18 p. 0. Wasser, welches es

nur beim anhaltenden Erhitzen über dem ‘Vasserbad zum Theil
verhert. Im luftleeren Raum bei 20° getrocknet behält es 9
p. e. Wasser zurück. Mit Feuchtigkeit gesättigt enthält es
— p. e. und weis geprefst 45 p. e. Wasser (Tagen). In
kaltem Wasser ist das Stärkmehl unlöslich‚ ebenso in Alkohol
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und Aether. Das aus den Pflanzen gewonnene Stärkmehl ist nicht
rein, es enthält Fette, “'achs , oder cautschuckähnliche Materien, von
denen es nur schwierig-zu befreien ist. Kartoll'el—, ‘Weizen-, Bohnen-
Linsen- und Erbsen—Stärkmehl erhält man rein, wenn sie mit- einer Aufi
lösung von 1 Th. Kalihydrat in 100 Th. Alkohol gekocht werden. Die
alkoholische Flüssigkeit verliert hierbei ihre alkalische Reaction und nimmt
meistens eine fette Säure auf. Zur völligen Reinigung wird dieses Stärk-
mehl zuerst mit reinem Weingeist und dann mit Wasser ausgewaschen.
Payen bekam durch Auswaschen des Kartoll'elstärkmehls mit Alkohol,
nachdem er den Alkohol abdestillirt hatte, einen ölartigen Rückstand (aus
5 Kilogr. Kartofl'elstärkmehl 2,5 Grm. fette Substanz), welcher ein kri—
stallisirbares Fett und Kartotfelfuselöl (?) enthielt; allein das Kartoffel—
fuselöl, was im Alkohol gelöst wird oder gelöst ist, geht mit den Alkohol-

dämpt‘en bei der Destillation über und kann nicht im Rückstand bleiben.
Setzt man lufttrockenes Kartoffelstärkmehl in einem offenen Gefäße

einer Temperatur von 200° aus, so verliert es eine gewisse Quantität
Wasser, nimmt eine schwache Ambrafnrbe an und erhält jetzt die Fähig-
keit, sich zum größten Theil in kaltem ‘Vasser zu einer schleimlgen Fliis-
sigkeit zu lösen. “'ird dasselbe Stärkmehl (lufttrocken) in einem gut

verschlossenen Gefäße sehr rasch einer Temperatur von 200° ausgesetzt,
so schmilzt es zu einer gleichförmigen dumhscheinenden Masse; dieses
Schmelzen wird durch seinen Wassergehalt bedingt; vollkommen trockenes
Stärkmehl schmilzt nicht (Payen), erhält jedoch durch den Einflul's der
[hohen Temperatur die Löslichkeit in kaltem Wasser. (Payen.)

Wir/muy des hei/ken Wasser: auf Slärkmehl.

Eine Mischung von 1 Th. Stärkmehl mit 15—20 Th. Wasser wird bei

55° schleimig, bei 72° bis 100" entsteht eine dicke gelatinöse Masse, be-

kannt unter dem Namen Kleister, Papp (empois). Der mit gereinigtem

(s. o.) Stärkmehl bereitete Kleister ist durchsichtig oder durchscheinend,

mit gewöhnlichem Stärkmehl erhält man ihn trübe, milchähnlich. Der

Kleister von VVeizen- und Reis—Stärkmehl (welche die kleinsten Körnehen

haben) ist zusammenhängend, schmierig , der Kleister von Kartofl'elstärk—

„mehl hingegen gallertnrtig. '

Ueber den Zustand, in welchem das Stärkmehl in diesem Kleister ent-

halten ist, war man lange Zeit in Zweifel, bis durch neuere Versuche

von ,Guerin und Payen bewiesen worden ist , dafs die Kleisterbildung mehr

in einer Aufquellung, als in einer wirklichen Auflösung beruht.

Verdünnt man frischen Kleister mit sehr vielem Wasser und giel'st die

Mischung auf ein Filter, so geht eine klare Flüssigkeit hindurch, die man

früher für eine Auflösung eines veränderten stärkmehls, von Anu'din hielt,
verschieden von den auf dem Filter zurückbleibenden gallertartigen Thei—

len durch seine Auflösh'chkeit in kaltem Wasser. Allein diese scheinbare

Auflösung trennt sich bei dem Gefrieren in reines Wasser und in gallert-

artige Flocken, die sich in Wasser nicht mehr zertheilen. Dasselbe ge—

schieht, wenn die oben erwähnte Auflösung im leeren Baume abgedampft

wird, wo ein Rückstand bleibt, der in Wasser gallertartig aufschwillt,

ohne sich vollkommen wieder zu lösen.

"Vird die von frischem Kleister abfiltrirte klare Flüssigkeit mit einer

lo‚dl‚ösung vermischt, so entsteht eine dunkelblaue ganz durchsichtige Flüs..

sigkeit, welche mit derselben Farbe durch Filtrirpapier geht. Allein es

läl'st sich durch gute Microscope erkennen, dafs die. blaue Farbe durch-

sichtigen Flocken angehört, die in einer farblosen Flüssigkeit schwimmen.

Wenn diese scheinbare Lösung mit gallertartiger Thonerde, oder mit in

Wasser vertheilter Hausenhlase vermischt wird, so schlägt sich die ent—

standene Iodverbindung_r nieder und die darüberstehende Flüssigkeit erscheint

farblos. Eine Gypsauflösung, ‘/„‚„„„ Chlorcaleium, sowie Säuren bewirken

ebenfalls ihre Abscheidung von der Flüssigkeit. Kohle entfärbt die blaue
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Lösung. Diese Erfahrungen berechtigen zu dem Schlusse , dafs die Wirkung

des heil'sen Wassers auf das Stürkmehl in der Bildung einer chemischen

Verbindung beruht, welche große Mengen Wasser wie ein Schwamm

mechanisch in sich aufnimmt, ähnlich wie diel's bei den Schleimen (Tra-

ganth, Saiep etc.) geschieht..

Durch mehrere Tage lang fortgesetztes Kochen des Kleisters mit Was-

ser erhielt Vach eine bitterschmeckende gummihaltige Auflösung und einen

gallertartigen unlöslichen Rückstand.

Der Kleister trocknet an der Luft zu einer gelblichen, durchscheinen-

den, hornartigen Masse ein, die sich durch Wasser wieder erweichen läi'st

und zu einer undurchsichtigen kleisterartigen Gallerte wieder nnfquillt.

Sich.selbst überlassen wird der Kleistcr nach und nach dünntiüssig,

bei eingemengten fremden Substanzen (Kleber) nimmt er einen süßen Ge-

schmack an und wird zuletzt ohne Gasentwickelung sauer. Es entsteht

hierbei Trauben- (Stärke-) Zucker, zuletzt Milchsäure. Kleister aus Wei-

zenmehl (ein Gemenge von Stärkmehl mit. Kleber), Reismehl und andern

Mehlarten erleidet diese Veränderung noch rascher, mit dem Unterschiede

jedoch, dafs er zuletzt übelriechend (von freiwerdendem Schwefelwasser-

stoff) wird , und bei Zusatz von Alkalien Ammoniak entwickelt.

Die von einem mit Wasser sehr verdünnten [Heister abfiitrirte klare

Flüssigkeit wird durch Bnryt- und Kalkwasser in weii'sen Flocken gefällt,

die sich“ einem Ueberschul's des Fällungsmittels wieder lösen. Phosphor-

saurer Kalk wird in einer Abkochung von Stärkmehlkleister in bemerk—

licher Menge gelöst. Basisch essz'gsaures und salpetersaures Bleiowid

bringen in dieser Flüssigkeit dicke weil'3e Niederschläge hervor; sie wird

durch Zusatz von Alkohol in der Form eines durchscheinenden weißen

Gerinnsels gefällt, was in reinem Wasser vollkommen wieder verschwin-

det. Durch Gerbsäure entsteht darin anfänglich eine milchige Trübung,

später setzt sich eine durchscheinende nähe Masse in dieser Mischung ab,

welche in der Wärme wieder verschwindet. Pflanzenstofl'e, welche Gerb—

säure und Stärkmehl enthalten, geben deshalb beim Abkochcn klare Flüs-

sigkeiten, die sich beim Erkalten trüben, während der kalte Auszug ein

Extract liefert, was sich in kaltem und warmem Wasser klar auflöst.

(Unterschied des kalt- und warml)ereiteten Batanhiaextructes.)

Durch Säuren wird das Stärkmehl in Demtrin, zuletzt in Zucker ver-

wandelt, durch Alkalicn in Dextrin (?). Mit lcd bildet es eine Verbindung

von indigblauer Farbe; durch Brom wird es feuergelb gefärbt.

Verhalten des Slärkmehls zu Säuren.

Verhalten in der Kälte. Verdünnte Schwefelsäure, Salzsäure und

Pflanzensäuren haben auf Stärkmehl in seinem gewöhnlichen Zustande bei

gewöhnlicher Temperatur keine Wirkung; die erstere wird in Stärke-

zuckerfabriken angewendet, um das frisch dargestellte Stärkmehl in feuch—

4:em Zustande aufzubewahren und vor dem Schimmeln zu schützen. Die

im Winter aus Kartofl’ein z. B. dargestellte Stärke , mit verdünnter Schwe-

felsriure angefeuchtet, hält sich Monate lang ohne Veränderung. Durch

conccntrirte Schwefelsäure wird das Stärkmebl unter Erhitzen verkohlt.

Kalt damit zusammengerieben wird es bei Zusatz von Wasser vollkommen

löslich und in Ue:ctrin verwandelt.

Gegen sehr concentrirte Salpetersäure (spec. Gew. 1,5) verhält sich

das Stärkmehl auf eine eigenthümliche Weise, sie geht nämlich eine Ver-

bindung damit ein, die von .Bracomwt entdeckt und mit Xyloidin bezeich-

net werden ist. -

Xyloidin. Kartofl’elstärke mit Salpetersäure in einem Porcellanmörser

zusammengerieben, löst sich zu einer durchscheinendeu schleirnigen Gal-

lerte ohne Gasentwickelung auf, welche durch Zusatz von reinem Wasser

zu einer weifsen , käsigen , in Wasser völlig unlöslichen Masse gefällt

wird. Der entstandene Niederschlag, gewaschen und getrocknet, stellt

das Kyloidin dar.
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Das'Xyloidin ist weils, pulvrig, geschmacklos, ohne Wirkung aufPflauzenl’arben, durch lodnuflösung wird es gelb gefärbt. ln siedendemWasser und verdünnter Schwefelsäure wird es weich und klein-ig, ohnesich bemerklich zu lösen. In concentrirter Salzsäure ist es in der Wärmeliislich und wird durch “'asser wieder daraus gefällt. Concentrirte Schwe-felsäure bildet damit eine klare Lösung, die durch Wasser nicht getrübtwird. Es ist leicht löslich in der Kälte in verdünnter Salpetersäure undgiebt beim Sieden damit Oxalsa’iure, keine Schleimsäure. Alkalien fällenes aus der kalten Lösung. In starker Essigsüure ist es leicht zu einemdicken Schleime löslich, der durch Wasser zu einer festen weil'sen Massecoagulirt wird. Die essigsaure Lösung giebt eingetrocknet eine durchsich-tige Masse, auf Papier und Holz gestrichen einen glänzenden firnil'sartigenUeberzug, der der Wirkung des Wassers vollkommen widersteht. In derKälte ist es in Ammoniak und kaustischer Kalllauge nicht auflöslich, eswird aber klebrig und durchscheinend; beim Kochen erfolgt ein brauneAuflösung. Das Xyloidin ist in Alkohol nicht oder sehr wenig löslich. ln-diglösung wird in Berührung mit Xyloidin nicht entfärbt. Es ist im hohenGrade leicht entzündlich.

Sägespc'ine, Leinwand, Baumwolle liefern beim Erwärmen mit; starkerSalpetersäure ohne Gasentwickelung eine schleimige Lösung, aus der mandurch Wasser ebenfalls Xyloidin erhält. Traganthgummi, arabische;Gummi, Inulin und Sapam'n (aus der Rinde von Gymnot. ccmadcnsz's) lie-fern es ebenfalls, begleitet von einem andern Zersetzungsprodukt von bit-term Geschmack. Das Gummi aus Leinwand, [einer Bohrzucker, Mannitund Milchzucker geben kein Xyloidin.

Pelouze beobachtete , dafs die schleimige Auflösung der Knrtotfelstiirkein Salpetersäure, sich selbst überlassen, nach und nach die verschiedenenFärbnugen eines Gemenges von Salpetersäure und Stickoxidgas annimmt,und dafs sie bei längerem Stehen ihre Eigenschaft, durch Zusatz vonWasser Xyloidin fallen zu lassen, vollständig verliert. Bei diesem Zeit—punkte abgedampft, erhält man eine zerliiefsliche sehr saure Masse, welchekeine Oxalsäure enthält. (Es wird hierbei eine von der Zuckersäure ver-schiedene stickstoiffreie Säure neben Ameisensäure gebildet.)
Das Xyloidin ist nach Pelouze nach der Formel 06 H„ O„ + N, 0, zu—

sammengesetzt.

Versetzt man ein Gemenge von Kartoifelstärkmehl und starker Sal—
petersäure mit concentrirter Schwefelsäure, so entwickelt sich viel Stick—
oxidgas und Wasser fällt daraus eine kleisterartige Substanz, welche ge-
trocknet und mit Alkohol gekocht sich theilweise löst. Beim Erkalten der
alkoholischen Auflösung schlägt sich eine weil'se unkristallinische Materienieder, welche im Wasser zusammenbackt, an den Zähnen klebt und dem
Wachse gleicht, aber nicht schmilzt. Diese Produkte verdienen eine ge—
nauere Untersuchung. ‚

Verhalten in der W'ärme. In einer Mischung von 1 Th. coucentrirtcr
Schwefelsäure mit 2 Th. Wasser löst sich das Stärkmehl in der Wärme
vollkommen auf und diese Auflösung giebt bei der Destillation unter star-
kem Aufblähen eine reichliche Menge Ameisensänre, welche von einem
die Augen stark reizenden flüchtigen Oele begleitet ist, während sie schwarz
wird und eine poröse in \‘Vnsser unlösliche Masse hinterläl‘st.

Erhitzt man Kleister von \Veizenstärkmelil unter Zusatz von Salz—
säure, so wird die Mischung dünnflüsslg, sie bleibt aber trübe und hinter-
läl'st beim Filtriren auf dem Filter eine gelatinöse Masse, welche durch
lad nicht mehr blau gefärbt wird. Die durch das Filter gehende Flüssig—
keit wird anfänglich durch Iodtinktur blau niedergesohlagen, bei längerem
Stehen verliert sie diese Eigenschaft völlig. Die frische Auflösung enthält
Ihrem chemischen Verhalten nach unveränderte Stitrkesubstan—z. Aus der
Auflösung von Stärkmchl in verdünnter Schwefelsäure erhält man durch
Zusatz von Alkohol ein weißes Coagnlum , welches keine Schwefelsaure
in chemischer Verbindung enthält. (Keller, A. W. Hofmann.) Bei gelin—
dem Erwärmen verwandelt sich das Stärkmehl in Dewtrin.
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Deztrin. Eine Mischung von 1000 Th. Kartell'elstärke mit 60 Th.

Weinsäure, welche eine Stunde lang ineinem verschlossenen Gefäße einer

Temperatur von 125° ausgesetzt wurde, gab, mit Kreide gesattigt, beim

Abdumpfen auf 1/3 eine durchscheinende "gallertnrtige Masse, die beim

Trocknen den glasigen, muschligen Bruch und alle Eigenschaften des ara-

bischen Gununi’s zeigte (Coucerchel); sie besaß; einen fadcn, schleimigen

Geschmack und enthielt etwas Traubenzucker, der sich durch Auflösen in

Wasser und Füllung mittelst Alkohol entziehen liefs. Das in Alkohol un—

lösliche Produkt der Einwirkung der Säure auf das Stärkmehl hat denNa-

mei; Dee-trin von der Eigenschaft seiner wässerigen Lösung, den polari—

sirten Lichstruhl nach Rechts abzulenkcn, erhalten. Es entsteht bei der

Auflösung von Amylon in verdünnten Miueralsäurcn, und ist das erste

Produkt, was bei seinem Uebergang in Zucker (Stärkezucker) gebildet

wird; daher es stets bei seiner Darstellung mehr oder weniger‘ von Zucker

begleitet ist. Am leichtesten erhält man das Dextrin, wenn man in Klei-

ster verwandeltes Stärkmehl (100 Theile) mit einem warmen Auszug von

(5 Theilen) Gerstenmalz einer Temperatur von (iO—65° aussetzt. Sehr

rasch verliert die Mischung ihre kleisterartige Beschaffenheit und wird

schleimig; sobald die Flüssigkeit von Iodauflösung nicht mehr gefärbt wird,

ist die Umwandlung als vollendet anzusehen. Je nach der Menge des an-

gewendeten Mnlzes und der Dauer der’Digestion hat man in der Flüssig—

keit mehr oder weniger Zucker (siehe Diastase). Setzt man der Mischung

Hefe zu, so geht die Flüssigkeit in Gährung über, aller Zucker ver-

schwindet und in der schleimigen Flüssigkeit bleibt das Dextrin zurück.

In diesem Zustande ist das Dextrin in demßier enthalten , was seine schlei—

mige Beschnlfenheit davon erhält. Die Mischung von Zucker und Dextrin

wird durch Gerbesäure, durch Galläpfeltinlrtur, durch Bleiessig, Kalk- und
Barytwusser nicht gefällt, durch lcd nicht blau gefärbt, ein Verhalten,

was sie wesentlich von dem Amylon unterscheidet.

Durch Behandlung mit; 84procentigem Alkohol, in welchem das reine
Dextrin unlöslich, der Zucker leicht löslich ist, kann man den Zucker
vom Dextrin scheiden. Am besten geschieht diel‘s, wenn eine concentrirte
wässerige Lösung mehrmals mit 84procentigem Alkohol gefällt wird, wo-
durch sich das Dextrin in Gestalt eines dicken Syrups unlöslich ubscheidet,
während der Zucker in Auflösung bleibt.

In einem warmen Luftstrom getrocknet stellt das Dextrln eine nicht
küstn,llinische Masse dar von 1,25 spec. Gewicht, welche die physikali-
schen Eigenschaften des arabischen Gummi’s besitzt, sie ist aber wesent—
lich davon durch die Leichtigkeit verschieden, mit welcher sie durch ver-
gonnte $chwei'elsäure und einen warmen Malzauszug vollständig in Zucker
ubergei'uhrt werden kann; sie liefert ferner, mit Salpetersäure oxidirt,
keine Schlelmsäurq Die mit Aetzkali versetzte Auflösung von Dextrin
la'.l'st sich mit verdünntem schwet'elsaurem Kupferoxid vermischen, ohne
da_fs em Niederschlag entsteht. Man erhält eine tief blaugefiirbte Flüssig-
keit, die, auf 85° erwärmt, rothes Kupferoxidul unter Entfärbung absetzt,
eine Eigenschaft, die das arabische Gummi und die Schleime unter densel-
ben Umständen nicht zeigen.

l_)as Dextrin löst sich leicht in \Veingeist von 30 p. e. Alkoholgehalt,
schwrenger m 45procentigem, es ist unlöslich in 80procentigem. Eine bei
24° gesattigte Auflösung von Dextrin in 56procentigem \Veingeist setzt
beinAbkuhlen wasserhaltiges Dextrin in der Form eines Syrups ab, diese
Auflosung wurd durch neutrales oder basisches essigsaures Bleioxid nicht
getrnbti versetzt man hingegen eine Wässerige Dextrina‘uflösung mit Am-
moniak und mischt sie mit: basisch essigsaurem Bleioxid , so erhält man einenren:hlichen weifsen Niederschlag, welcher eine Verbindung von Dextrin
nut Bleioxid enthält.

Eine Mischung von H01zgeist mit coneentrirter wiisseriger Dextrinlösung
wird ferner durch eine Auflösung von Baryt in Holzgeist niedergeschlagen.
Der Niederschlag ist‚Dewtrin—Baryt.

_ '
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Leiacome. Unter diesem Namen kommt im Handel eine durch den

Einfluß; einer höheren Temperatur in kaltem Wasser löslich gemachte Kar-

toffelstiirke vor, welche in Cnttun— und andern Fabriken als Verdickungs-

mittel anstatt des arabischen Gunmi’s angewendet wird. Ein sehr gutes

Verfahren, um Leioeome von möglichst heller Farbe zu gewinnen, besteht

darin, dafs man 400 Th. Kartofl‘elstéirke mit einer Mischung von 20 Tk.

Wasser und einem Theil Salpetersäum (1,42 spec. Gew.) befeuehtet, gut

durcheinander arbeitet, an der Luft trocknet und alsdann einer Temperatur

von 108 bis 120° aussetzt, bis alle Salpetersäure vollständig entfernt ist.

Bei der Siedhitze des Wassers einige Zeit erhalten, bleibt diese Mischung

weils und wird mit kaltem Wasser dick und schleimig, ohne sich aber

vollständig zu lösen; in heifsem Wasser ist sie hingegen zu einer klaren,

nicht gallertartigon Fliissigkeit löslich. In höherer Temperatur getrocknet

wird sie schwach gelblich und löst sich alsdann wie Gummi im Wasser.

Durch den bloßen Einfluß einer höheren Temperatur (150°) erhält die

Stärke die Eigenschaften des Dextrins, allein es färbt sich in diesem Fall

und nimmt eine hellbrnune Farbe an. (Payen.) Dem im Handel vorkom-

menden Leiocome kann man durch Behandlung mit Alkohol den braunen

Farbstoff entziehen, doch ist der Rückstand nicht reines Dextrin, sondern

er enthält stets ein gewisse Menge Amylon eingemengt.

Iod-Stärkmehl. Die Eigenschaft des Stilrkmehls, mit Iod eine indige-

blaue Verbindung zu bilden, wurde zuerst von Gaultier de Claubry be-

obachtet; sie wird als ein sehr empfindliches Beagens auf Iod benutzt.

Einige Eigenschaften der in Wasser löslichen Verbindung des lods mit

Stärkmehl sind S. 646 schon angeführt. Die blaue Auflösung in Wasser

wird durch Zusatz von Mineralsäuren gefällt, ebenso durch Alkohol, ein

großer Ueberschufs von Alkohol entzieht namentlich beim Erwärmcn der

Verbindung alles Iod. « „

Löst man in der von sehr verdünntem Stärkekleister abliltrirten klaren

Flüssigkeit lodkalium auf und setzt nun Chlorwasser zu, so schlägt sich

die Verbindung von Stärkmehl mit Iod als blaues Pulver nieder. (Böttger.)

Der Niederschlag enthältSpuren von Salzsäure, er löst sich in reinem Wasser.

In einem ähnlichen Zustande erhält man das lodstärkmehl, wenn

Stärkekleister mit verdünnter Salzsäure erwärmt wird, so dafs eine klare

Auflösung entsteht, die man mit einer Auflösung von Iod in Alkohol so

lange versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht. Der Niederschlag löst

sich in reinem Wasser, nicht in säurehaltigem oder salzhaltigem Wasser.

Man bringt ihn auf ein Filter, läfst ihn abtropfen und wäscht ihn mit klei-

nen Portionen Wasser, bis dic Flüssigkeit intensiv blau gefärbt durchfliel'st.

Die feuchte zurückbleibende blaue Masse trocknet man unter einer Glocke

über concentrirter Schwefelsäure.

Das auf diesem Wege dargestellte Iodstärkmehl ist. eine gummiartige,

schwarzblaue , glänzende, zerreibliche Masse, welche die Feuchtigkeit der

Luft auzieht und klebrig wird. Auf dem angegebenen Wege dargestellt

enthält sie Salzsäure. Die dunkelblaue Auflösung der Iodstärke wird beim

Kochen farblos, beim Erkalten wieder blau gefärbt. Die Entfärbung wird

durch eine Trennung von Iod bewirkt, was sich beim Sieden mit den Was—

serdämpfen verfiüchtigt. Nimmt man zur Auflösung soviel Wasser, dafs

das sich abscheidende Iod gelöst bleibt, so wird nach dem Erkalten die

Verbindung mit ihrer ursprünglichen Farbe wieder hergestellt; durch fort-—

gesetztes Kochen kann alles Iod verfiiichtigt werden, so dafs die Farbe

beim Erkalten nicht wieder erscheint. Zusatz von Iodtinktur färbt alsdann

die Fliissigkeit wieder blau, ein Beweis, dafs die Stärke hierbei nicht

wesentlich geändert wird; beim Kochen geht eilt Theil des Iods in Iod-

wasserstolfsäure über, daher durch Zusatz von Chlor die blaue Farbe

wieder erscheint. Die blaue Auflösung, welche man durch wässerigen

Stärkekleister heim Zusatz von Iodtinktur erhält, behält ihre blaue Farbe

jahrelang unberändert. Die salzsäure- oder schwefelsäurehflltige blaue

Auflösung entfiirbt sich hingegen beim Aufbewahren, theils indem sich lo“.

verflüchtigt, theils durch Verwandlung des Stärkmehls in Dextrm.

 



 

Stärkmehl, Inulin. 651

Die blaue Auflösung der lodstiirke in Wasser entfärbt sich unter Bil—

dung von lodwasserstotlsäure durch Schwefelwasserstoll'. Diese Entfärbung

hat man als Mittel benutzt, um die Quantität von Schwefelwasserstell’ in

Mineralwassern zu bestimmen. *

Durch starken Alkohol, durch alle Alkalien wird dem Iod-Stärkmehl

das Iod entzogen, es wird entfärbt durch Chlor, Brom, schweilige Säure,

arsenige Säure und Sublimat.

Die wiisserige Auflösung des Iod-Gtärkmehls entfärbt sich im Sonnen-

lichte sehr rasch unter Bildung von Iodwnsserstoli‘säure, und nimmt in die—

sem Fall ihre ursprüngliche Farbe durch Chlor, Salpetersäure etc. wieder an.

Nach Lassaigne enthält das lod-Stärkm‘ehl auf 1 At. Stärkmehl (C10

H,(, O„,) 2 At. lcd, allein diese Verbindung enthält nach Payen freies lcd;

es gelang letzterem nicht, Verbindungen zu erhalten, die über 4 p. e. lorl

enthielten. Die nach der beschriebenen Methode dargestellte lodsta'irke ist

nicht analysirt.

Zur Entdeckung des Iods in Mineralwassern durch Stärke schlägt man

verschiedene Wege ein. Am einfachsten vermischt man das zu prüfende

Wasser_mit etwas Stärkmehlkleister und setzt tropfenweise Snipetersäure

zu; Chlorwnsser kann zu demselben Zweck benutzt werden, doch nur

mit grol'ser Vorsicht, da durch den geringsten Ueberschul‘s von Chlor die

blaue Farbe wieder verschwindet. Man dnmpft auch häufig das Mineral—

wasser zur Trockne ab , übergiel'st den Salzrückstnnd in einem verschließ-

baren Gefäße mit concentrirter Schwefelsäure und hängt mit Stärkmehl-

kleister bestrichenes Papier in die Oelfnung des Gefäfises, die man nachher

verschliei‘st. Die Erscheinung einer blauen Farbe ist in allen diesen Fällen

ein Beweis für das Vorhandenseyn von lodmetallen. /

Vermuthet man lodsäure in einer Flüssigkeit, so vermischt man sie mit

Stärkmehlkleister und setzt nach und nach tropfenweise eine Auflösung von

schvrefligcr Säure hinzu.

Nach diesen Verfahrungsweiscn läfst sich ‘/„„0 led in einer Flüssig-

keit mit Sicherheit darthuu.

Brom-Stärlrmehl. Ein Auflösung von Stärkmehl in Salzsäure giebt

mit Brom einen orangegelben Niederschlag, der sich beim Trocknen in ge-

wöhnlicher Temperatur unter Verfiüchtigung des Broms schon zerlegt.

Die feuergelbe Farbe, welche Stärkmehl in der Mutterlauge des See-

wnssers bei Zusatz von Chlorwasser annahm, führte Balurd auf die Ent—

deckung des Broms. Eine Mischung von Stiirlrekleister mit einer Flüssig-

keit, welchc Brom und lud enthält, nimmt durch Chlor zuerst eine blaue

Farbe an, die nach kurzer Zeit oder bei stärkerem Zusatz von Chlor in

feuergelb übergeht.

Mit Chlor geht Stärkmehl keine Verbindung ein.

Inulin‚ Helem'n, Alantin, Dahlz'n — Von Funcke 1804 ent-

deckt; von Rose, Jahn, Braconnot, Payen, Vl’ultl, Mahler, zuletzt von

Payne” untersucht. — Mulder fand für das lnulin die Zusammensetzung des

Starkmehls; Parnell erhielt zwei Bleiverbindungen, wovon die eine, nach

seinenAnnlysen, C,. H„ O,. +5Pb0 , die andere C„ H„ 0„, + 3Pb0 ist; fiir

das bei [00° getrocknete Inulin berechnet er die Formel C“ H„ 0„.—- Findet

sich in der Alantvr;urzel(von Inula Helenium), den W'nrzelknollen der Dahlia,

D_alclm (Georg/mm) c_mriabilis, den Erdäpfeln (Hdianthuy tuberosus), Cicho-

rtemcurzet (Czchorzumlntybus) und nach Vl’altl überhaupt blos in den VVur-

zehn vieler Syngeneststen (Synantheren), die alle kein. gewöhnliclws Stärkmehl

enthalten, vorkommend. — Das Inulin wird am einfachsten aus den

efrornen W urzelk_noll_en der Dahlien Georginia variabilis

_.) oder andern ini_ilnnhaltigen \Vnrze n wie das Kartoifel-

starkmehl erhalten , indem man die Wurzeln zu Brei zerreibt,
diesen auf ein femes Ham-sieh bringt und so lange reines

Wasser in einem fernen Strahl aufgiei'st, als dasselbe noch
milchig durchlauft. Das Inulin setzt sich ab, man giei'st das
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helle Wasser ab, rührt den Brei mit reinem Wasser an, läfst

ablagern, und wiederholt dieses so lange, bis das‘Wasser

völlig farblos über dem Brei steht (auf einem Filter läfst es sich

nicht waschen). Setzt sich das Inulin nicht ab, so erhitzt man

die Flüssigkeit zum Kochen, nimmt den gerinnenden Eiweifs-

stoff ab, und läfst erkalten, wo es sich bald ablagert und

ausgewaschen werden kann. Aus trockenen Wurzeln wird es auch

durch Auskochen mit heißem Wasser erhalten, wo es aus der hei4‘s co—

lirten und durch Abdampfen bis zur Syrupsdicke concentrirten Flüssigkeit

beim Erkalten niederfällt, und durch Auswnschen mit kaltem Wasser, wie-

derholtes Lösen in kochendem und Erkalten gereinigt wird. —- Die Ei-

genschaften desselben sind: Es trocknet zu einer weifsen

brüchigen Masse aus, die aus kristalliuischen Körnern be-

steht, oder bildet ein zartes weifses Pulver; klebt an den

Zähnen; über dem Kochpunkt des Wassers ist es schmelzbar

(und wandelt sich hierbei nach Wut” in Pyra—Inulz'n, eine pechartige

sül‘sliche Masse, die auch in kaltem Wasser leichtlöslich ist, um. Auch

kalte conc. Schwefelsäure und Snlpetersäure verwandeln es unter Bräu-

nung in diese Substanz). Es ist geschmacklos, unlöslich in kaltem,

leichtlöslich in heifsem Wasser. Die Lösung ist mehr dünn-

flüssig', nicht kleisterartig wie von Stärkmehl. Beim Erkalten

fällt das Inulin wieder nieder. Hierdurch unterscheidet sich

dasselbe vorzüglich vom Stärkmehl. Die sehr verdünnte Lö-

sung trübt sich aber beim Erkalten nicht. VVeingeist, in

welchem Inulin unlöslich ist, fällt es hieraus. Iod färbt das

Inulin nur vorübergehend braun. Kalkwasscr, Zinnsolution,

Bleizucker, Quecksilberoxidul-, Silber-oxid-Salze und Gallus-

tinktur fällen die wässerige Lösung nicht. Gegen Alkalien

verhält es sich wie StärkmehL Verdünnte Schwefelsäure verwan-

delt es beim Kochen schnell in sehr süfsen Schleimzucker; Vl’altl. Auch

durch blol‘ses gelindes Erhitzen für sich verwandelt es sich in Zucker;

Bructmnot. Mit Hefe und Wasser vermengt ist es der geistigen Gährung

fähig; Payen. —— Seit Kurzem fängt man an, das Inulin als Arzneimittel

zu gebrauchen. Es ist auch, wie oben angeführt, Bestandtheil officineller

Pflanzen, und ist vielleicht nährender als Stärkmehl, da. es leichter in

Wasser löslich ist.

Fleckt'en- oder Moos—S'ldrkme/zl. —— Formel: c„ n‚„o„‚ (Metzler).

— Von Berzelius entdeckt. — Es wird aus dem durch Kali u. s. w.

von dem Bitterstotf befreiten Moos oder Flechte durch Aus—

kochen, Erkalten des Decocts, 'Filtriren u. s. w. wie das

Inulin erhalten. Schwarze, braunrothe, zusammenhängende,

harte, spröde Masse. Von der schwarzfärbenden Substanz

wird es befreit, wenn man die siedendheifse Lösung mit Al—

kohol fällt [Guerin—Varry). Der gelatiuöse farblose Nieder-

schlag ist dann beim Trocknen gelblich. — Geschmacklos.

Schwillt im Wasser zu einer weifsen durchscheinendeu Gal—

lerte. Löst sich in kochendem Wasser zu einer schleimrgen

Flüssigkeit, aus der sich beim Erkalten das Moosstarkmehl

«allertartig ansscheidet. An der Luft mit Wasser „gekocht,

!bildet die Lösung auf der Oberfläche unlösliche Haute, die

.
,
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sich zu Boden senken und leicht am Geschirr anhängen (daher

brennt das isländische Moos leicht an, wenn es ohne Umrüh-

ren auf offenem Feuer gekocht wird). Chlor verändert sie

nicht bedeutend. lodtinktur färbt die Moosstärke in der Auf-

lösung nicht, die Moosgallerte wird davon blau. Bleiessig

und Gallustinktur fällt die Lösung des Flechtenstärkmehls.

Verdünnte Schwefelsäure verwandelt es beim Kochen in Zu-

cker, Salpetersäure in Oxal— und Zuckersäure, aber nicht in

Schleimsäure. Gegen Basen verhält es sich wie gewöhnliches

Stärkmehl.

Macht den Hanptbestandtheil der officinellen isländischen Flechte und

mehrerer Präparate daraus, als Gele, Pasta u. s. w., aus.

 

Seifenllraut-Satzmehl. Von Trommsdarfi' entdeckt. —-— Durch Aus-

kochen der Seifenkrautwurzel und Kraut (Saponaria officinalis), Ver-

dampt‘én des Auszuges bis auf ‘/„ wo sich unreines Satzmehl ablagert,

welches durch wiederholtes Behandeln mit kaltem und wenig beifsem \Vas—

ser und Weingeist gereinigt wird, zu erhalten. Eine weil‘sgelbe, lockere,

leicht zerr'eibliche, nicht krystallinische, geschmack- und geruchlose ‚. an

der Zunge klebende Masse, unlöslich in kaltem und in 700 Th. heil'sem

”Wasser mit gelber Farbe löslich; die Lösung liefert beim Verdampfen nn—

verändertes Satzmehl. Säuren entfärben die Lösung, Allralien färben sie

griinlichgelb; Metallsalze, Gallustinktur und Leimlösung fällen sid nicht,

aber Eisensnlze fallen sie dunkelbraun; lcd färbt sie griinn, dann blau.

Säuren und Alkalien lösen es in der Hitze auf. In Aether und Oelcn ist

es unlösl'ich. In der Hitze wird es zerstört. Salpetersiiure liefert damit

keine Oxalsiiure, sondern Kohlenstickstcflhäure.

Her-dein. Ein sägespänartiges Pulver, welches nach Proust durch

\Vnschen des Gerstenmehls erhalten wird; ist nach Bracannot und Guibourt

ein blofses Gemenge von häufigen Theilen des Stärkmehls und Holzfaser,

zum Theil auch Kleber. —— Das präparirte Gerstenmehl, welches als sehr

leicht verdaüliches nährendes Mittel gerühmt wird, bereitet man, indem

Gerstenmehl, in einen Beutel von Leinwand gebunden, 24 Stunden mit
Wasser gekocht wird. Nach dem Erkalten zerschneidet man die feste
Masse, und trennt den mittleren melden-tigen Theil als den gebräuchlichen
von der dicken hornartigen Rinde. ‚

Ueber die Zusammensetzung des Slärkmehls und Dewtrins.

Das Stärkmelll findet sich in den Höhlnngen der Plianzenzellen in Ge-
stalt kleiner, im Sonnenlichte glänzender Körner, welche keine Kristall—
form besitzen; ihrem Verhalten nach zu heißem Wasser bestehen die
Stärkelrörnchen aus concentrischen Schichten einer und derselben Materie
(Fritzsche, Link, Payen, Jaquelain), deren äußere Schicht durch kaltes
Wasser nicht angegriffen wird. Da man nun durch Auflösung der \Veizen—
stärke in Salpetersäure (bei der Darstellung der Oxalsäure) stets eine ge-
wisse, wiewolil verhältnil'smiil'sig kleine Menge Wachs erhält, so ist es
nicht unwahrscheinlich, dafs wachs-, harz- oder kautschuckälmliche M::-
terien Bestandtheile von Stärkmehl ausmachen, welche in gewöhnlichen
Temperaturen die Wirkung des W‘assers hindern, während sie, durch heißes
Wasser er‘weicht, das Aufquellen des Amylons mit “'asser gestatten.

Durch Behandlung von Kartofl‘elstärlrmehl mit Alkohol erhielt Payne
nach dem Verdampfen des Alkohols '/‚m von dem Gewicht der Stärke
einen butterartigen Oels, was eine gewisse Menge eines kristallinische’n
Fettes enthielt. Das Oel hielt Pagen für fertig gebildetes Fuselöl , was es
um so weniger seyn konnte, da gewöhnlicher Branutwein, der 50mal mehr
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Fuselöl enthält, bei der Destillation oder beim Ve'rdumpfen keine Spur

davon hintci'liifst. '

Von dem Gehalt an diesen fremden Materien hängt in vielen Stiirké

mehlarten ihre besondere Wirkung auf den Organismus ab, welche bei

Stärkmehl aus Aronwurzel (Faecultt aronis) oder Schwerdtlilien (Faec.

iridis-) von einer Beimischung des in diesen “'urzeln enthaltenen wirk-

samen hnrzartigen Bestandtheils herrührt.

In reinem, oder gereinigtem Zustande besitzen alle Stärkmehlarteii

aus welchen Pflanzen oder Pflanzentheilen sie auch dargestellt seyn möf

gen, einerlei Zusammensetzung. ‚

Die Zusammensetzung des bei 100° im leeren Raum getrockneten Stärk-

mehls entspricht genau der Formel 0“. H20 „,.

Das reine Dextrin enthält die nämlichen Elemente in demselben rela-

tiven Verhältnisse. '

Das Stärkmehl verbindet sich mit Bleioxid in zwei Verhältnissen. Der

mittelst ammoniakhaltigem basisch-essigsaurem Bleioxid und einer klaren

Stärkmel:labkochung erhaltene Niederschlag ist, im leeren Raum bei 100“

getrocknet, nach der Formel C„ H," O„) + 2Pb0 zusammengesetzt; bei

einer Temperatur von 170 — 180° wird dieser Niederschlag gelb , unter

Verlust von 1 At. Wasser (Fugen), allein er enthält alsdanu nach Mul-

der keine Stärke mehr. Das Dextrin giebt eine Verbindung mit Bleioxid

die'nach der Formel C„ H,O O„„ Pb0 und eine zweite, welche nach der

Formel C„l:l„ 0,0 + 2Pb0 zusammengesetzt ist. Die letztere wird bei 180"

gelb und erleidet einen Gewichtsverlust, der einem Atom Wasser entspricht.

Holzartiym Stärkmehl. (Saussure.) Nach der Behandlung des an der

Luft zersetzten Stärkmehlkloisters mit kochendem \Vasser‚ Alkohol, Aether

und verdünnter Schwefelsäure bleibt ein unlöslicher Rückstand, der von

schwacher Kaliluuge aufgenommen und daraus durch Zusatz von verdünn-

ter Schwefelsäure in der Form eines gelben leichten Pulvers fällbar ist

was sich mit lodtinktur blau färbt und beim Trocknen an der Luft schwarz,.

wird.

Stdrkmehlartige Faser. Mit diesem Namen bezeichnet Einhof den

faserigen Brei von Zellenwällrlefl, welcher nach dem Zerreiben der Kar-

toileln und Auswaschen der Stärke zurückbleibt. Sie erscheint in durch-

scheinenden Fasern, welche beim Kochen mit Wasser gallertartig auf.

quellen und erst bei langem Kochen einen Kleister bilden. Durch lad-

tinktur werden sie tief blau gefärbt, beim Trocknen grauweil‘s , hart und

brüchig.

Vauquelin erhielt durch Kochen mit \Vnsser aus dieser Faser ‘/. bis V,

Holzfaser. Cloud erhielt nach dem Kochen mit verdünnter Schwefelsäure

daraus ebenfalls % p. e. von dem Gewichte der Kartoffeln einer reinen

Holzfaser. Durch Verdampfcn der wässerigen Abkochung der frischen

Kartofl'elfaser erhielt Vauquelz'n einen nur in siedendem Wasser löslichen

Schleim oder Gummi (Pectin oder Pectinsänre; L. Gmelin), der sich von

Dextrin dadurch unterschied, dafs er bei Behandlung mit Salpetersäure

Schleimsäure bildete.

, Die jungen Wurzeln der Steckriihen und gelben Rüben enthalten eben-

falls stärkmehlartige Faser (Peetin?) ; Einhof.

Aehnlich dieser stärkmehlartigen Faser ist das von Schleifen beschrie—_

bene Amyloid‚ womit er eine Substanz der Zellenwände in den Samen-«

lappen von Schotz'a latifolia, speciosa, Hymenaea Courbaril, Alumana

urens etc. bezeichnet. Zerschneidet man die Cotyledonensubs‘tanz in feine

Späne und henetzt sie mit lodtinktur, so nehmen die Zellenwände eine

blaue Farbe an. Mit Wasser gekocht bilden sie eine schleimige, nicht

kleisterartige Flüssigkeit, die sich mit Iodwnsser goldgclb färbt; durch

weingeistige Iodtinktur wird sie hingegen als eine blaue Gallerte nieder-

geschlagen. Der blaue Niederschlag löst sich in destillirtem Wasser mit

„
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e. Da der Weinveist der lodtinktur alle Arten von Schlelme

äälhfifia€äi?fällä, und durch \?ermischen mit \‘Vasser lcd als feines Pulver

daraus abgescbieden wird , so ist die Anwesenheit einer starkmehlahnliehen

löslichen Substanz in diesen Samen sehr zweifelhaft.) l\ach dem Kochen

mit “'nsscr wird das ungelöst zurückbleibende der Samcnlappen von lcd-

tink'tur noch blau gefärbt. __ _ __ _

Papier erweicht sich in mafsig eoucentrxrt_er Salpetersa’ure und und

gallertartig , bei Zusatz von lodtinktur farbt swb die Masse stellenweise

blau. (L. Gmelin.) ._

Wird nach Schleiden feinzertheilte Holzsubstanz , z. B. Raspelspane

von Kiehnspänen (Pinus sylvestris) mit Aetzkalilauge abgedamp_ft undeme

Zeitlang im Sieden erhalten, das Alkali sodann mit Schwefelsaure uber-

sättgt und lodtlnktur zugesetzt, so färben sie sich blau oder schwarzblau.

Nach demselben Beobachter wird Baumwolle in Starkmehl ubergefuhrt,

wenn 'sie mit mäßig concentrirter Schwefelsäure (8 Th. concentrirter Säure

und 1 Th. “’asser) befeuchtet eine halbe Minute stehen gelassen , in einem

Porcellanmörser zerricben und zu der Masse eine reichliche Quantität lcd-

tinktur zugesetzt wird, wo sich die Baumwolle tief dunkelblau färbt.

Dieser Versuch gelingt leicht und die Baumwolle nimmt in der That

unter diesen Umständen die blaue Farbe der lodstärke an; allein nichts-

destoweniger darf man den Schlüssen, die man aus der Entstehung der

blauen Farbe gezogen hat, keine zu grofse Bedeutung beilegen. Die blaue

Farbe der lodstärke ist namlich nichts anders als die Farbe des unendlich

feinzertheilten Iods , ähnlich wie die Purpurfarbe vieler Goldverbindungen

dem metallischen Guide angehört. Die Stärke verhält sich gegen led ähn-

lich wie Tlmnerdehydrat gegen Farbstoffe, und wenn wir die Oberfläche

eines Körpers, eines organischen oder unorganischen, mit led in-gleicher

Weise zu verbinden vermögen, so erscheint diese blau, weil das fein-

zertheilte lcd eine tief violettblaue Farbe besitzt. Leinwand mit concen-

trirter Schwefelsäure befeuchtet wird gallertartig und durch Zusatz von

lodtinktur blau gefärbt. Wird die Schwefelsäure völlig, zuerst mit Alko—

hol , zuletzt mit Wasser ausgewaschen , so färbt sich der Rückstand durch

eine Auflösung von led mit Essigsäure nicht mehr blau. Mit Iodtinktur

befeuchtet erscheint sie ebenfalls nicht blau, setzt man aber Wasser zu ,

wodurch Iod aus der Iodtinktur auf die aufgequollene Faser gefällt wird,

so nimmt sie eine blaue Farbe an. Dasselbe zeigt sich mit Leinwand, die

man mit concentrirter Kali1auge einige Minuten im Sieden erhalten hat , bis

sie eine braungelbe Farbe annimmt; wird alsdann das Kali durch Essig-

säure neutralisirt, die Flüssigkeit hinweggegossen und die rückständige

Leinwand mit lodtiuktur befeuchtet , so färbt sie sich beim Zusatz von

Wasser tief blau.

Das sich in beiden Fällen Färbende ist nicht die Leinwand, sondern

ein durch die Einwirkung der Schwefelsäure oder des Kali’s neugebildeter

Körper, der in seinem Verhalten von Stärke gänzlich abweicht.

Häugt man mit: concentrirter Schwefelsäure befeuchtete Leinwand über

einer reinen Porcellanscbale auf, so zieht die Schwefelsäure nach und

nach Wasser an und es sammelt sich in der Schale eine farblose, ganz

durchsichtige , sehr saure Flüssigkeit an , welche folgendes Verhalten zeigt.

Sich selbst überlassen wird sie dick und gallertartig und giebt bei Zusatz

von Wasser einen weißen Niederschlag, der bei Zusatz von Iodtinktur

völlig weil's bleibt. Wird aber die Iodttnktur zuerst und nachher erst

Wasser zugesetzt, so schlägt sich lcd und der wcifse Körper gleichzeitig

nieder, und in diesem Fall erhält man den Niederschlag blau, d. b. durch

lud gefärbt.

Das Flechten- oder Moosstärkmehl ‚ sowie das Inulin, werden in ihren

wässerigeu Lösungen durch led nicht blau gefärbt, beide stehen aber in

ihrem chemischen Verhalten dem Stfirkmehl unendlich näher, wie die Holz-

faser, und die Ursache, dafs sie sich durch lcd nicht färben, liegt oil'en-
bar darin , dafs sie‚sich in Wasser vollkommen lösen und im gelösten Zu-

stande keine Verbindung mit led eingehen , während sich auf den t‘einzcr-
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‚theilten aufgequollcnen Flocken des Stärkmehls' das led niederschlägt. Die

durchscheinende Moosgu'llertc hingegen färbt sich mit lodtinktur blau. '

Gummi.

Mit dem Namen Gummi bezeichnete man ehedem eine Menge höchst

verschiedeuartiger Substanzen, welche, 'aus Pflanzen ausschwitzend oder

ausfliefsend und erhiirtend , nur durch diese Form ihres Vorkommcns Aehn-

lichkeit mit einander hatten; viele natürlichen Harze, Camphor hiel'sen

Gummi. Die nähere Kenntnifs und Erforschung der Eigenschaften dieser

verschiedener-tigen Substanzen führte später, indem men die ähnlichen zu-

sammenstellte, auf mehrere Gruppen, von denen die Gummigruppe in dem

Folgenden abgehandclt; werden soll. '

s. 257. Mit Gummi bezeichnet man im Allgemeinen einen

in dem Pflanzenreiche sehr verbreiteten Bestandtheil, welcher

im reinen Zustande eine feste, trockne, spröde, durchsichtige

oder durchscheinende, farblose (zuweilen durch fremde Bei-

mischungen «efärbte) Masse von glänzendem muschligem

Bruch darstellt. Der Hauptcharakter der Gnmmiarten ist ihre

Unfähigkeit zu kristallisiren, ihre Geruch- und Geschmack-

losigkeit und ihre Unlöslichkeit in Aether, Alkohol, fetten

und ätherischen Oelen.

s. 258. Durch ihr Verhalten gegen kaltes Wasser las-

sen sich die verschiedenen Gummiarten in mehrere Unterab-

theilungen bringen: 1) In kaltem Wasser löslz'ches Gummi;

a) Arabin, b) Schleim. —— 2) In kaltem Vl’asser nur auf-

sclzwellena'es Gummi; a) ‘Bassorz'n, b) Carus-in, c) Peclin.

In ihrem chemischen Verhalten haben diese verschiedenen

Gummiarten die Eigenschaft gemein, dafs sie mit Salpeter—

säure unter andern Produkten Schleimsäure liefern.

5. 259. Nach ihrer Zusammensetzung geordnet gehören

die verschiedenen Gummiarten zwei Klassen durchaus ver-

schiedener Verbindungen an, welehe ’ etrennt werden müs—

sen, indem sie, bis auf ihre Geschmac *losigkeit und Unkri-

stallisirbarkeit, kaum eine andere Eigenschaft mit einander

gemein haben, (da man namentlich die Bildung der Schleimsiiure

als Oxidationsprodukt; durch Salpetersäure nicht als Charakter eines

Gummi’s ansehen kann, indem der Milchzucker, den man nicht zu den

Gummiarten rechnet, unter denselben Umständen ebenfalls Schleimsäure

liefert). ‘Das Cerasz'n enthält nämlich in seiner Zusammen-

setzung Kohlenstolf , Wasserstoff und Sauerstoff, die beiden

letzteren Elemente genau in dem Verhältnil‘s wie im Wasser;

Schleim, Bassorz'n, Peclz'n enthalten ein gröl'seres Verhältnifs

von Sauerstoff.

1) In kaltem Wasser läslz'c/zes Gummi.

Arabin.

Kommt möglichst rcin als arabisches , Senegal-Gummi (Gummi ambi—

cum, G. Senegal) vor. Fliefst aus mehreren Acaeieuarten, als Acaeia
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„an; ‚ _ _

tortilis, Sejnl, Ehrenhergi , vera, arahioa , Senegql u. s. w. , als ein an

der Luft erhz'irtender Saft aus. ‚

Ueber seine Zusammensetzung siehe Anhang. ,

S. 260. Das gemeine (arabis'che) Gummi hat die S. 257

u. 258 1) angegebenen Eigenschaften. Ist nu reinsten Zu-

stande farblosdurchsichtig ( geringere Sorten sind mehr oder

weniger gelb oder braun. Durch Erhitzen der wässerigen Lösung

mit; sehr wenig Chlor läßt siclrdns braune Gummi schnell entfärben),

hart, spröde, von stark glänzendem muschligen Bruch. Spec‘.

Gewicht 1,3 bis 1,1. Schmeckt fade, schwach süi'slich, zer—

geht im Munde, klebt stark an den Zähnen. Im iul'ttrocknen_

Zustande enthält es gegen 16 p. 0. Wasser, welches es her

ahhaltendem Erhitzen bis zum Kochpunkt des “’assers ver—

liert,aufserdem enthält es noch gegen 3 p. e. Salze. Das

von beiden möglichst befreite reine Gummi, Arabin, ist eine

farblose, ganz geschmacklose Masse; unschmelzlmr, wird je—

doch bei 182° C. weich und läii'st sich in Fäden ziehen, in

stärkerer HitZe wird es zerstört. — In kaltem Wasser ist das

Gummi leicht löslich, bildet mit wenig Wasser einen sehr

Zäh6l'l klebendtau Schleim. (Die Lösung von einem Theil nrabischem

Gummi in 3 'l‘heilen Wasser hat: Syrupconsistenz. \‘Vird diese mit V. Bo-

rax zusammengeriehen, so erstarrt das Ganze zu einer dichten, gallert-

urtigen, fast festen Masse; Zuckersal‘t, auch Säuren und weiusteiusaures

Kali, rauchen die Verbindung wieder flussig, syrupartig. Aelmlieh wirken

andere horaxsaure Alkalien.) Aetzkoli C03gniirt die Gummilösung,

ein Ueberschul's macht sie wieder klar, Alkohol schlägt die

Verbindung käseartig‘ nieder. In \Vnsser ist dieselbe leicht

löslich. Kiesell'euchtigkeit triiht die wässerige Lösung und

fällt sie nach einig-er Zeit in weil'sen Flocken; schwefelsaures

Eisenoxid fällt sie in dichten gelben Flocken, oder gesteht

damit zu einer gelben gallertartigen Masse. Dieser Nieder-

schlag ist in iiberschiissiger Kalilaiige löslich. Bleiessig‘ (nicht

Blcizuckcr) fällt sie in dichten, weii'sen, käsigen Flocken.

Aueh salpetersaures Quecksilberoxidul fällt sie weii's. Wenn

man zu einer durch Aetzlmli nlkalisch gemachten G'immiaullösung schwe-

felsaures Kupferoxid zusetzt, so entsteht ein blauer l.\‘iederschlurr den
. -— . . . . ”’

man in der I<‘lussngkent zum Sieden erhitzen kann, ohne dafs cr schwarz

wird. (Siehe das Verhalten des Dextrins.)

_ Durch starken Weingeist v:'rd eine Gummiauflösung in

wed'seu kasngen Flocken gefällt, Gallusnul‘gui's bringt keine

Veränderung dann hervor. Gummi ist nicht der geistigen

Ga'hrung fähig.

Die verdünnte Auflösung des Gummi's wird an der Duft schimmlieht

und nimmt eine saure Reaction an. Nach Brugnntrlli, Bint und Persoz

verwandelt sich das Gummi vollständig in giihrunszsfiihigen 'I‘rauhenzhcker,

wenn eine Mischung von 798 Th. Gummi in 1724 Wasser gelöst mit 150

concentrirter Schwefelsäure , verdünnt mit 200 Th. Wasser, eine Zeitlang

in einer Temperatur von 96° erhalten wird.

.. Nach den Versuchen von Vauquelr'n und Simonin entsteht durch die

Emwirkung von Chlorgns auf eine Gumminullösung eine organische Säure

Liebig organ. Chemie. 42
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(Vuuquelin hält sie für Citronsiture), welche von Andérn nicht erhalten
werden konnte. —

In der Pharmaeie wird das Gummi häufig als Arzneimittel in Wasser

gelöst zu Mixturen, Emulsionen etc. angewendet; es mufs rein weiß, ge-

schmacklos und in Wasser vollkommen löslich seyn-; bleiben aufgeqncllene

gallertartige Theile, so war es mit andern Gummiarten verfälscht.

Beim Pnlvern des Gummi’s in metallenen Mörsern mufs allznhel‘tiges

Stofsen vermieden werden, sonst nimmt es leicht einen (häufig-vorkcm»

menden) hrandigen Geschmack an.

Das arabische und Senegal-Gummi hinterläl'st nach dem Einäschern

mehrenthgeiß 2'——3 p. c. einer weifscn Asche, in welcher Kalk ein nie

fehlender Bestnndtheil ist.

b) Löslichedschlez’miges Gummi, Schleim.-

lion;mt in vielen Pflanzentheilen vor, z. B. dem Flohsamcn (von Plau—

tago Psyllium), dem Lcinsamen (von Linnm usitatissimum), den Quitten-

k‘ernen (von Pyrns Cydonia). Die Asperifoliae (oder Beragineen), z. B:

Symphytum u. s. w., so wie die Linne"sche Klasse Monadelphia, Ordnung

Polyandria oder die Familie der Malvaceen enthält vorzüglich schleim—

haltige Pflanzen, wie Althaen, Malva etc.; -- in dem Bockshcrnsamen

(von '1‘rigcnella Foenum graecum) u. v. a. -

@. 261. Man erhält den Schleim aus diesenPflanzen

durch Einweichen in kaltes Wasser, oder Ausmeheu mit.

heißem, und Behandeln des A’uszugs— mit \Vemg-‘eist-g der

Schleimrscheidet s1ch ab; —— Der Schleim unterscheidet SlCll

von dem gemeinen Gummi, dafs er nicht so klar durchsnch-

tig-, im trockenen Zustande weniger brilchng, mehr nahe ist.

Er löst sich ebenfalls in kaltem Wasser; die Lösung1st aber

weniger klar, meistens aufgequollener (1 Th. Quittenkerne macht

48 Th. Wasser so dichflüssig wie Syrup) und mehr schlüpfrig laden-

ziehend.; sie Wird häufig durch Säuren und‘vielt3 Salze ge-

fällt, welche die Lösung des Gummi’s nicht verändern, z. B.

durch Alaun, Zmnsolutwn, Blenzucker; dagegen fällt sie die

Kiesell’euchtngkext nicht; auch Boraxlösung verdickt den Schleim nicht.

In der Hitze verhält sich der Schleim wie gemeines Gummi; Salpctersäure

bildet damit neben Kleeséiure auch zum Theil Schleimsäure und Kohlen-

stickstoifsäure. .

Die Schleime werden häufig als Arzneimittel verwendet: Den Lein-

mmenschleim (Mucilago sem. Lilli) erhält man aus den ganzen Samen mit

knckendem oder bis auf 56° C. erwärmtem “'asser. Den Quittenkern—

schlei'm '(Muc. sem. Cg/rlnm'ui'.) durch Einweichen der ganzen Kerne in

kaltes oder ]a'ues Wasser (der Schleim umgiebt als ein kc‘iruig durchsich—

tiger Uebermxg die Samen); auf 1 Theil werden 48—60 Theile Wasser

genommen (auch kann man den schleimigen Auszug im \Vasserhadzur

Trockne verdampfen‚ und den trockenen Schleim heim Dispensiren_ ver-

wenden. Es mufs‘ aber vorsichtig verfahren werden, damit der Schleim

sich nicht verändyere, hmndig werde). Aus Altliaea u. s. w. durch Aus-

kechen mit Wasser; hier wird zugleich das in den Pflanzen enthaltene

Stärkmehl in Schleim (Kleister) verwandelt. Durch Mäce‘rafion der \’Vur-

zel mit; kaltem Wasser erhält man den‘Schleini reiner.
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2) In kaltem l/lf'asser unlöslz'ehes, nur at:/"schwellendes

Gummi.

a) Bassorz'n, Traganlhsto/f.

Diese Gununinrt ist von Vauquelin und Bucholz zuerst genauer un-

tersucht werden. — Findet sich im llassoragummi, Kutteragummi, dem

Trnganth (von Astragalus creticus etc.).

$. 262. Der Haupthestandtheil des Bassora— und Tra-

gflnthgummi’s, so wie der Salap. Das Trzrganthgummi enthält

deutlich unter dem Microscopc erkennbare Amylon-Kornchen; der durch

siedendes \Vnsser bereitete Schleim färbt sich beim Zusatz von Indtinktur

tief blau. Der mit kaltem Wasser bereitete Sn.lapschleim wird wie der

diirin unlösliche Rückstand durch Iodtinktur blau gefärbt. —- Eine dem

gemeinen Gummi im äufsern Ansehen ähnliche, farblose Suh—

stan7, die aber nur halb durchsichtig ist; schwer pulverxsrr—

bar; geruch— und geschmacklos; auf der Zunge nur erwei-

chend und eine körnig schliipt‘rige Masse bildend, ohne zu

zerg-ehen. —- In kaltem Wasser erweicht es, quillt sehr stark

auf“ und kann das 50fache Gewicht aufnehmen damit eine

steife durchsichtige, schlüpfrige Gallerte bildend, ohne such

darin zu lösen, auch in kochendem Wasser löst sich reines

Bassorin nicht vollständig; reine Alkalien bilden damit eine

klare Auflösung., auch Kieselt'euchtigkeit löst die aufgequol—

lene Masse.

Das reine Bassorin ist nicht officinell; macht aber die Hauptmnssc

des Traganths und Sala/ß aus. Diese werden als Pulver; Traganthschleim

und Salapschleim angewendet; der Traganthsyrup ist eine Lösung von

16 Th. Zucker in 9 Th. dickcm Traganthschleim. — Den Salapschleim be-

reitet man, indem 1 Th. Selen-Pulver mit 48 Th. Wasser unter beständi—

gem Rühren gekocht oder erhitzt wird, bis ein dicker Schleim entstanden

ist. In der Kälte schwilit Salem nur sehr langsam mit Wasser zu Schleim

an. Der Snlupschleim erstnrrt, mit reiner Mugnesia vermengt, zu einer

dichten festen Gallerte (E. Brandes im Archiv des Apothekervereins im

nördl. Deutschland); auch mit Borax verdickt sich der Salapsehleim.

Cerrtxin. Mit diesem Namen bezeichnet Guerin einen dem Bassoriu

ähnlichen Bestandtheil des aus Kirsch-, Pflaumen- und Mundelhiiumen aus—
schwitzenden Gummi’s. Wenn man diese G‘ummiarten mit 400 Th. Wasser
von 20° digerirt, so löst sich ein dem Arubiu ähnliches Gummi auf und

es bleibt (bei dem Kirschgummi 35 p. 0.) einer aufgcquollenen Masse zu-

rück, welche das Cemsin darstellt Es unterscheidet sich von dem Bas—
soriu durch etwas gröi'sere Durchsichtigkeit und ist leichter in Pulver zu

verwandeln; es schwillt im Wasser weniger auf und giebt damit eine mehr
fedenziehende schlüpfrigc Masse. Durch anhaltendes Sieden mit \Vnsser

soll es in Arabia übergehen. (Guerin-Varry.) Der in kaltem Wasser bis.-

liche Bestandtheil des Klrschgummi’s giebt mit Zinnchlnrür eine feste Gill'v
lerte, durch schwet‘elsaures Eiseuoxid wird Er nicht gefällt, durch Blei—

essig el'st nach 24 Stunden.

‚ Gummi, durch die sogenannte Schlezmgr'ihrun;/ erzeuyt. Zucker—
liriltige Pflanzensiifte‚ der Saft von Runirelrüben, Möhren etc., erleiden
in höherer Temperatur sich selbst überlassen eine eigenthiimliche Zer-
setzungsweim (Gährnng), in welcher-der Zucker verschwindet. An sdner
Stelle“ findet man in der Flüssigkeit gelöst Milchsü'ure, Munnit’, und neben
diesen eine Substanz, wodurch sie eine schleimige Beschafl'enheit erhält.
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Zur Trockne nbgedampft und mit Alkohol von aller Milchsäure und Mannit

befreit, bleibt eine dem Arabia ähnliche Substanz zurück, die sich in Was-

ser zu einer schleimigen Flüssigkeit löst. Nach der Analyse von Kircher

besitzt dieser Körper die Zusammensetzung des Arabins.

Ein diesem ähnliches Gummi scheint bei der Verderbnil's des Zucker-

rohrsaftes zu entstehen, es ist übrigens (noch Vauquelin) insofern ver-

schieden von den beschriebenen Gummiarten, als es mit Salpetersäure

keine Schleimsäure bildet. {Ueber das durch Veränderung des Amylons

entstehende Gummi siehe Dextrin.) ‘

Die Phyteumacalla und das Pseudatoccin von Brandes scheinen auch

zum Theil hierher zu gehören. Diese Substanzen begleiten die meisten

waisserigen Pflanzenextracte, sind sehr schwer von den übrigen Pflanzen-

stofl'en zu trennen, so wie sie selbst äul'serst schwer im reinen Zustande

darzustellen sind (vielleicht noch nie dargestellt wurden [?]). Sie haben

den Charakter von Gummi, nämlich leichte Löslichkeit in Wasser, Unlös-

lichkeit oder Schwerlöslichkeit in \Veingeist (auch Gummi ist in wässeri—

gem W'eiugeist nicht ganz unlöslich). Sind aber immer mehr oder weniger

braungefärbt und stickstofi‘haltt'g. -

_Peclin.

Die Eigenschaft mit Zucker aufgekochter Säfte von Aepfeln, Johannis-

bcercn, Kirschen etc. , bei einer gewissen Cuncentration zu einer Gallerto

zu erstarren, veranlal'ste Eraconnot zu einer näheren Untersuchung dieser

Früchte, und es gelang ihm, die gelatiuirende Substanz, der sie diese

Eigenschaft verdanken, darzustellen; sie wurde von ihm mit dem Namen

Pectin bezeichnet. (von ""1““9 coagnlum). Wird der ausprefste Saft fleischi—

ger Früchte zum Sieden erhitzt, filtrirt, sodann mit Alkohol vermischt,

so gelatinirt der Saft entweder sogleich oder nach einigen Tagen zu einer

farblosen Gallerte. Wird sie zum’zweitenmul mit ‘.Vasscr aufgenommen

und wiederholt mit Alkohol gefällt und damit ausgewascheu, so erhält man

ein reineres Pectiu.

Das Pectin ist halbdurehscheinend, in dünnen Blättern getrockniet der

Hansenblase ähnlich; in \Vnsser quillt es zu einer Gallerte auf, ohne sich

vollständig zu lösen. Durch Kochen mit Salpetersiiure giebt es 0xalsäure

und Schleimsiiure, die niimlichen Produkte wie Gummi und Schleim.

Nach dem Verbrennen hinterläl'st das Pectin unter allen Umständen

eine ’gewisse Menge Asche, die aus kohlensaurem und plmsphorsaurem

Kalk besteht. / '

Bei Berührung mit alkalischen Basen verwandelt sich das Pectin iu

Pcctinsäure. Bei längerem Kochen mit verdiinnten Säuren verwandelt sich

Pectin nicht in Zucker. (Fremy.)

Pectinsäure (Acidum frecticum , Acide pectique). Diese Säure ent—

deckte Braconnot 1825. Sie ist sehr allgemein im Pflauzenreich verbrei-

tet, in vielen Wurzeln, Kartoffeln, Möhren, Sellerie, Zwiebeln, Grind-

wurzeln, Gichtrosen, Rüben, Seorzoneren u. s. w.; in den Stengeln und

Blättern krautnrtiger Gewächse, in den Binden der Bäume. In den Obst-

arten, Acpi‘elu, Birnen, Pflaumen, Johannisbecren, den Kürbisfrüchten

u. n., ist die Pectiusäure nach Braconnot noch nicht gebildet vorhanden,

sondern wird nach demselben erst durch Einwirkung von Alkalien in Pectin-

_ säure verwandelt. — Man erhält die Pectinsäure, indem die Pflanzentheile

mit schwach alkalischen: \Vnsser ausgezogen und die Lösungen durch

Säuren u. s. w. zerlegt werden. — Z. B. aus Möhren: Diese werden zer-

rieben, der Saft ausgeprel'st, der Rückstand mit reinem destilli__rten (nicht

kulkhaltigem) Wasser so lange gewaschen , bis es ungefärht ablauft. Dann

werden auf 50 Theile des geprel'sten Bückstundes 300 Theile Wasser und

\ \ Theil Aetzkali (Vauquflin nimmt doppelt knhlensaures liali) genommen

“ nd ’/. Stunde gekocht, heiß kolirt und geprel'st- Die Il‘lussngkmt gesteht
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beim Erkalten zu einer Gallerte. Man schlägt die Pectinsilure mit einer

Säure (Salzsäure) nieder, oder besser, man versetzt das pectinsaure Kali

mit einer verdünnt-en Lösung von Chlorcalcium, so lange ein Niederschlag

entsteht; wäscht die erhaltene Gallerte mit kaltem Wasser, erhitzt sie

dann mit etwas Wasser und setzt Salzsäure zu, um den Kalk und Stärk—

mchl aufzulösen, wäscht den Rückstand aufs Neue mit kaltem Wasser und

trocknet ihn in gelinder \Vz'irme. — Vau1uelin schlägt mit Chlorbarinm

nieder, zerlegt den gewaschenen Niederschlag mit übersChüssiger Schwe-

felsäure, versetzt die Flüssigkeit mit Aetzkali und zerlegt das pectinsauro

Kali mit Salzsäure u. s. w. —- Die Eigenschaften dieser Säure sind: Sie

erscheint trocken in durchsichtigen Lamellen; in kaltem “’asser ist sie

kaum löslich, schwillt auch wenig darin auf, in heil'sem ist sie etwas lös-

licher. Beim Niederschlagen aus ihrer Verbindung mit Alkalien erscheint

sie als eine farblose durchsichtige Gallerie, die säuerlich schmeckt und

Lackmus röthet, auch jetzt in heifsem Wasser löslicher ist. Säuren, die

meisten Salze, Alkohol, Zucker u. s. w. schlagen sie als Gallerte nieder.

Eine Auflösung von Pectinsäure in schwacher Kalilauge verliert bei anhnl»

tendem Sieden ihre Fähigkeit, durch Säuren gallertartig gefüllt zu werdon

(Fremy); es entsteht in diesem Fall eine neue Säure, welche Fremy ent-

deckt und Metapectz'nsäurc genannt hat. —- Ucberschriäsige ätzendc Allra—

lien verwandeln die l’ectinsäure in der Hitze in Kleesäure. (Vauquelin.)

Mit Basen bildet sie die pectt'nsauren Salze. In reinen wüsserigen Alka-

licn ist sie in der Wärme leicht löslich. Die Lösungen schmecken fade,

nicht alkalisch, sind neutral; sie zerlegt selbst kohlcnsaurc Alkalien und

scheidet die Kohlensäure aus, Alkohol macht diese Liisung gallertartig

gerinaen, auch ein Uebersehul's von Kali oder Natron macht die Lösung

gerinnen, daher ein solcher bei ihrer Bercitung zu vermeiden ist. Ammo—

niak macht die Lösung nicht gerinnen. Die pectinsanren reinen Alknlien

‚ trocknen beim Verdnmpfen zu einer'gummiähnlichen Masse aus, die in

reinem Wasser unverändert löslich ist. Mit erdig alkalischen, erdigen und

schweren Metallsalzen bilden sie unlösliche gallertartige Niederschläge.

Die Pectinsäure hat überhaupt groi'se Affinität zu den schweren Metall-

salzen, vorzüglich zu Kupi'eroxid und Bleioxid. —« Bracvmwt schlägt diese

Säure vor zur Bereitnng verschiedener Arten Pflanzen-Gelé; denn schon

ein sehr geringer Theil ist hinreichend, Zuckersiifte u. s. w. zu gelatini—

sin-en. Man nimmt sie zu diesem Zweck in Gallertform, wie sie beim Be-

reiten erhalten wird, mischt z. B. 1 Theil mit 8 Theilen reinem oder einem

aromatischen Wasser, setzt wenig Kali- oder Natron—Lösung zu, bis alles

flüssig ist, löst in der Flüssigkeit 3 Theile Zucker, etwas Citroucnzucker

u. s. w., färbt sie nach Belieben, und setzt ein wenig Salz- oder Schwefel-

säure zu, worauf das Gemische beim Erkalten zu Geléc gesteht. Auf

diese Art können allerlei aromatische Gelée’s bereitet werden. Diese Gal-
lerte hat aber Wenig Zusammenhang und zer-fällt nach dem Gestchen in

einzelne Stücke, daher sie keinen Eingang fand, — Auch gegen Vergif—
tung mit Blei- oder Kupferoxid-Salzen ist sie ein Gegenlnittel, weil sie
mit diesen Metalloxiden unlösliche Verbindungen bildet.

Metapectinsäure; entdeckt von Fremy. Wenn eine sehr verdiiunte

Anflosung von Pectinsz'iure, welche einen schwachen Ueberschui's von kau-

stmchem Kali enthält, so lange im Sieden erhalten wird, bis sie durch

Saurcn_nic_ht mehr gallertartig gefällt wird, und man neutralisirt sie nun

mit Essngsiture und vermischt sie mit essigsaurem Bleioxid,‘ so erhält man

einen ,we1l‘sen Niederschlag von metapectinsaurem ltleioxid, aus dem man

durch Behandlung mit Schwefelwasserstollsäure die Metapectinsinure erhält.

Diese Säure entsteht ebenfalls durch anhaltendes Kochen mit verdünuter
Schwefelsäure bis zur vollständigen Auflösung. Mit kohlensaurem Baryt

neutralisirt bleibt in dieser Flüssigkeit metapectinsaurer Haryt gelöst, aus

dem man die Metapectinsäure durch Ausfüllen des Baryts durch Schwefel-

saure darstellen kann. (Fremy.)

Die Metnpcctinsäure löst sich in Wasser und ist im trocknen Zustande
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zerfliefsllch an der Luft, sie schmeckt entschieden sauer und bildet mit

allen alkalischen Basen lösliche Salze, die nicht kristallisiren;

Ueber die Entstehung des Pectius hat Fremy einige interessante Ver.-

suche angestellt. Unreife, mit Wasser zerriebene Johannisbeeren gaben

nach vollkommncm Auswnschen mit reinem Wasser, an siedendes VVnsser

keinen löslichen Bestandtheil ab. Wurde die Flüssigkeit nun mit etwas

\Velnsäuro, Aepfelsäure oder Schwefelsäure angesa'iuert, so nahm die

Flüssigkeit nach fortgesetztem Sieden eine sehr schleimige Beschaffenheit

an und es hatte sich eine beträchtliche Menge Pectin gebildet.

Die Substanz der Zellen dieser Früchte scheint demnach eine Materie

zu enthalten, die zu dem Pectin in einer ähnlichen Beziehung steht, wie

in den Kartoffeln die stärkmehlartige Faser zu dem Amylon. '

_ Bei allen Versuchen über Pectin und Pectinséiure ist übrigens außer

Acht gelassen werden, dafs der ausgewaschene Brei von sauren Aepfeln

und namentlich von Möhren (Daucus carotn) beträchtliche Mengen Amylo'n

enthält, welche in die Zusammensetzung des Pectins mit übergehen.

Ueber die Zusammensetzung des Pcctins siehe Anhang.

Ueber die Zusamntenselzung des Arabins, Schleims, Bassorins

und Pectins.

Arabin. Nach den Untersuchungen von Gay—Lussac J' Thenard, Göbel

und Berzelius ist die Zusammensetzung des bei 100° getrockneten Arabins

genau der Formel C„ H„ 0„ entsprechend. Diese Formel ist die nämliche,

wie die des Rohrzuckers. Nach Guerin und Mulder verliert das Senegal—

und arabische Gummi bei 130" noch ein Atom Wasser, so dafs seine

Zusammensetzung bei dieser Temperatur durch die Formel C„ H,0 0,0 aus-

gedrückt werden mufs. Ganz dieselbe Zusammensetzung besitzbes (nach

Mulder) in dem Bleioxirl-Niederschlag. Die Blcioxid-Verbiudung, bei 180“

getrocknet, ist nach Peligot nach der Formel C„ H„ O, + 2Pb0 zusam-

mengesetzt; allein nach der Untersuchung von Mulder enthält dieselbe in

diesem Zustande ein durch die Hitze verändertes Gummi.

Schleim. Der aus Lichm C'arragheen, Leinsrtmen , Quittenkernen, Al—«

thr'iwurzdn, Symphme und Salep darstelllmre Schleim giebt mit Bleiessig

Niederschläge, deren Zusammensetzung von Mulder untersucht werden

ist. Die mit Bleioxid verbundene organische Substanz enthält in 100 Theilen

(euch dem früheren Atomgewicht des Kohlenstofl's berechnet)

' Schleim aus

al Lit/'nen Carraghcen. b) Quitten. (;) Leinsamen. d) Ällhäwurzeln.

Kohlenstoff 45,17 45,43 45,93 46,00

Wasserstoff 4,88 5,12 5,23 4,96

Sauerstoff 49,95 49,45 48,84 49,04

Die Bleioxidverbindung von b) enthielt 57,83, von c) 59,77, von d) 75,4,

von Symphytum 63,02 und von Salepschleim 55,51 Bleioxid.

Trayanthschleim. Das Vorhandenseyn von Arabin in dem Traganth

wird von Mulder durch die Analyse der Bleioxidverbindungeu widerlegt.

Der durch vier auf einander folgende wiisserige Aufgüsse erhaltene Schleim

lieferte mit Bleiessig vier Bleioxidverbindungen, welche einerlei organische

Substanz enthielten:

Analyse !. II. III. IV-

Kohlenstotf 45,14 45,10 44,80 44,78

VVRSSCI‘SMFK' 5,35 5,10 5,30 5,21

Sauerstofl‘ 49,5l 49,80 49,90 50,0!

Die angeführten Analysen beweisen, dafs die mit Schleim und Bus-

nurin bezeichneten Materien ein größeres Verbältnifs von ‚Suuerstofl’ ent-
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halten, ‚als ‚wie uöthig wäre , um ‚mit dem darin enthaltenen Wasserstoil'

“'iuser nu bilden. ' ,

Putin und Pectinsänre. Nach den Untersuchungen von Regnault

glebt‘die aus weifsen Rüben dargestellte Pcctinsiiure , wenn sie als Am—

moniaksnlz mit Silbersnlzen vermischt wird, Niederschläge von wechseln-

der Zusammensetzung. Eine dieser Verbindungen, welche 40,888 bis

41,017 p. e. Silheroxid enthielt, führt für die darin enthaltene Säure zu

folgender Formel.

_Fermel der Pectu'nriiure nach Reynault im Silbersatz.

berechnet gefunden

C„ —— 45,77 —— 44,012 - 43,655

B.. —— 4,36 — 4,695— 4,626

1)„‚ —- .49,87 — 51,298 —— 51,719

Die bei 140“ getrocknete Pectinsiiure gab: (Rrgnaull)

berechnet gefunden

. cn —- 43,38 — 43,21

_ n„ —- 4,72 _ 4,71

o„ —— 51,96 _ 52,08

Die Pectinsäure uns Möhren wurde von Mulder untersucht, sie besitzt

nach demselben in freiem Zustande die nämliche Zusammensetzung wie in

ihren Salzen. Die von ihm, erhaltenen«llesultate der Analyse fuhren zu

folgender Formel: ‚

Säure

berechnet freie Säure im Bleisalz im Kupfersalz.

C., -—- 45,47 — 45,473 — 45,808 —— 45,345

H., — 4,95 - 5,270 — 5,150 — 5,214

O.„ — 49,58 —- 49,257 —- . 49,142 — 49,441

Der zerriebene Brei von Möhren enthält Amylon in den unzerriasenen

Zellen eingeschlossen, welches bei der Behandlung mit Kaldauge aufgelöst

wird und in alle Verbindungen der Pectinsz'iure mit ühergeht. Hieraus

erklärt sich vielleicht der größere Gehalt an \Vasserstolf. Dasselbe gilt

1'ürdle Pectiusüure aus Acpt'eln. Saure Aept'el lieferten Mulder eine Fee”

tinsa'ure‚ welche 9,33 p. e. Asche (Kalk) enthielt. Die aus siifsen Aepfeln

hinterließ nach dem Einäschern 5,91 Kalk, die Säure aus weil‘scn "üben

8,82 Kalk, aus Möhren 4,17 Asche. '

Die neueste Untersuchung von Frenzy hat die Ungewil‘shcit, in der

W_ir uns über die wahre Anzahl der Atome in dem 1‘ectin und der Pectin--

saure befinden , nicht gehoben. .

Fine Auflösung von Pectin lieferte mit essigsaurem Bleioxid Nieder—

schlage von ungleichem Gehalt an Bleioxid. Eine dieser Verbindungen

(mit 40,5 p. e. Bleioxid) wer nach der Formel C„ H„ O„ + 3Pb0 zusam—

mengesetzt, eine andere Bleiverbindung enthielt 15,6 bis 16,5 p. e. und

eine dritte 252,8 9. c. Blcioxid„

_ Die wisserige Auflösung des Peetins bringt nach Fremy anfänglich in

Bleloxldsnlzen keinen Niederschlag hervor, wird sie'aber sich selbst eine
Zeitlang uberlnssen, so erhält man damit in essigsaurem Blcioxid einen

weißen Nledersehlag‚ dessen Gehalt an Blcioxid zunimmt, wenn die Pec—

tmautlosung langere Zeit vor der Füllung im Sieden erhalten wird.

Das von Fremy analysirte Silhersalz der Pectinsz'iure (mit 36,5 p. e.
Bilberovdd) ist nach der Formel C.. 11„ O., + Ag0 zusammengesetzt. Em

Blelsalz derselben Säure (mit 80,5 p. e. Bleioxid) nach der Formel C„

H,. 0‚.+Pb0, ein zweites (mit 41,9 p. e. Blei0xid) nach der Formel

C.. B.. O.„ + PM).

Die empirische Formel der mit den .1lctalluxiden in diesen verschiede-
nen Verbindungen enthaltenen organischen Substanz ist nach Fremy C„

„ 0„‚ was von dem Resultate Begnautt’s nur in einem Atom Wasser»
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stofl‘ ditferirt ; die empirische Formel der Metnpectinsäure ist (nach Fremy)

die nämliche, wie die der Pectinsäure. Ein Bleisalz dieser Säure fand er

nach der Formel C„ H][, 016 + 2Pb0, ein zweites nach der Formel C„‚

B„‚ O„ +- 2l’b0 zusammengesetzt. In einer Anmerkung zu seinen Ana—

lysen bemerkt Frenzy, dafs er in mehreren Bleioxidverbindungen des Pec-

tins und der Metapectins:iure weniger \Vasserstoll‘ (nämlich nur; 4,4 p. e.

anstatt 6,1 bis 5,2 p. o.) erhalten habe, übei‘einstimmend also mit Rey-

nault’s Analysen. ‘ ‘

Frenzy bediente sich zu seinen Analysen Pectin, was aus Aepfelsaft

dargestellt war. Es ist. nicht bemerkt, ob derselbe filtrirt worden war

oder nicht, im gewöhnlichen Zustande enthält derselbe aufgeschlämmtes

_Amylon, ähnlich wie der Saft von Möhren. ‘

Der Achnliehkeit in ihrer Zusammensetzung wegen glaubt sich Mulder

nach seinen Analysen zu dem Schlusw berechtigt. , dafs die verschiedenen

Arten Schleime identisch seyen mit Pectin oder Pectinsiiure; er betrachtet

sie als Verbindungen von Pectin „dcr Pectinsiiure mit ungleichen Mengen

alkalischer Basen, von welchen letzteren die Verschiedenbeit in ihren Ei-

genschaften abzuleiten seyen; nllcin‘ weder Salnpschleim noch Trnganth—

schlexm lassen sich in l’ectinsiiure iiberfiihren.

Die Untersuchungen iiber die verschiedenen Schleime müssen jeden—

falls wieder aufgenommen werden, da man bis jetzt bei allen eine nie

fehlende Einmiscbung einer stickstofi'haltigen Substanz übersehen hat. Lein-

samenschleim, Snlapschleim und 'l‘raganthsehleim entwickeln beim Erwär-

men mit Kalileuge eine bemerkbar-<: Quantität Ammoniak.

Glycyrritz'zin.

Synonyme: Süfsholzzttcker, Glycioit, süßer Ewtractivstofi'.

Von Döbereiner und Berzelz'ué zuerst dargestellt. Findet sich in der

Sül'sholzwurzel (Glgcyrrhz'zu gtaln'a und ec/ce'nata). Zusammensetzung ist

unbekannt.

5. 263. Nach Döberez'ner erhält man das Gl;‚7cyrrhizin7 in-

dem der kalte Auszug der Sül'sholzwurzel so lange mit Zinn-

chlort'ir versetzt wird,. als ein Niederschlag entsteht. Das

gelbe Präcipitat’ wird mit kaltem \Vnsser gewaschen, ge-

trocknet und mit kochend heil'sem \Veingeist von 0,85 spec.

Gew. behandelt, heils filtrirt und der \Veingeist abdestillirt.

_Berzelz'us fällt den concentrirten Auszug der Wurzel mit

Schwefelsäure, wäscht den Niederschlag erst mit "saurem,

dann reinem Wasser aus, löst ihn in \Véingcist, neutralisirt

mit kohlensa'nrem Kali, filtrirt und verdampft zur Trockne.

Bobiquet bedient sich zur Faliurtg der Essigsäure, und wäscht

das gallortnrtige essigsaure Glyéyrrhizin mit kaltem Wasser.

Das Glycyrrhe'zin ist eine hellbraune, glänzende, spröde

Masse, schmeckt anhaltend SMS und etwas kratzend. In

kaltem Wasser ist es schwer loslich, es quillt damit gallert-

artig nut", in heißem “Wasser ist es leicht loslich und bildet

beim Erkalten wieder eine Gallerie; es ist der geistigen

Gährung unfähig} Durch Säuren und Metallsnlze wird es

käsig gefüllt, mit Salpctersaiure giebt es Kohlenstickstnll'sänre.

Gallustinktur fällt die wässerigfe Lösung; nicht. In Alkohol

ist es leicht, in Aether nicht löslich. Das Glycyrrhizin macht

(
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den Hauptbestandtheil des Süfsholzsaftcs (succus Liquiri-

liae)‘aus. _ \

Abrus pecutorius, eine westindische Pflanze, giebt einen ähnlichen

Stoß wie Glycyrrhiziu, der sich ebenso gegen Rengentien verhält, aber

einen ziemlich bittern, reizendcn sül'sen Geschmack hat. ,

Der Süj‘sstoff des Engelsüfs (Polypodium vulgare) scheint hierher zu

gehören, nach Desfosses enthält er Sarcoeollin.

Sarcocaltin, Fisclntcimsizfs. Formel: C„ I:l,3 Om (Pelletier), Cm H„ O,.

(Jolmston). Von Thomson entdeckt. Schwitzt aus einem Strauch in Per—

sien und Arabien, Penner: mucronata, aus und kommt in kleinen Römern

zu uns, die Sarcacolla heißen. Darstellung: Die Sarcncolla wird zur

Entfernung des Harzes mit Aether ausgezogen, und absoluter Alkohol

nimmt das Surcocollin auf, aus dem es durch Verdampl'en abgeschierien

wird (Thomson) Es ist eine bräunlichweii'se gummiähnliche Masse , siii's—

lich bitter. Löslich in Wasser und Alkohol, nicht in Aether. Salpcter—

säure verwandelt. es in Kleesäure. Gnllustinktur giebt einen rcichlichen

gelblichen Niederschlag, nicht uber Galiushit‘usion oder Gnllussiiure. Wird

gefällt durch mit Essigsäure versetzte Bleizuckerlösung, aber nicht von

essigsaurem oder snlpetersnurem Bleioxid, auch nicht von Aetzsuhlimut,

Silber-, Zink- oder Kupferiösung. Concenl:irte Schwefelsäure löst es auf

und färbt es dunkel. (Thomson) .

Johnston hat in neuester Zeit die Sarcocolla untersucht, und den

Rückstand nach dem Verdampfeu des Alkohols nur bei 60° getrocknet,

mit 8 Atomen \Vnsser in Verbindung gefunden; ferner, dafs er durch Bil-

sen in mehrere nicht untersuchte organische Verbindungen zerlegt wird.

Die alkoholische Lösung derselben giebt mit neutralem essigsaurem Blei—

oxid ein Salz, dessen Säure : C.0 H„ 0„; mit Ammoniak entsteht noch

ein anderes Salz, das nicht näher untersucht ist. Ferner hat er den in

Wasser löslichen Bestandtbcil der reinen Sm'cocolla. untersucht und meh«

rare Salze bekommen, die noch nicht näher untersucht sind.

Pflanzenfaser, Holz/"user.

. S. 264. Das feste Gerippe der Pflanzen, von allen durch

heifses VVnsser, Weingeist, Aether, verdünnten alkalischen

Langen und Säuren ausziehbnren Theileu befreit, bezeichnet

man mitP/imzlzen/aser, bei den Holzpflanzen mit Holz/Mer,

(ngnm). Sie stellt eine feste, farblose, undurchsichtige,

geschmack-_- und geruchlose,’ in den genannten Lösungsmitteln ‘

unli_islxche Substanz dar, welche vollkommen’trocken die Elek—

tncität nicht leitet, im Durchschnitt von 1,5 spec. Gewicht.

In ihren weiteren phy'sikalischen Eigenschaften unterscheidet

srch die l’ilanzenfnser je nach ihrem Vorkommen in den Pflan—

zenthenlen; Sie ist entweder sehr hart und dicht (wie die Samen-

sc:hulen von Nüssen, Steinohst ’etc.) oder fasrig- ziihe und äußerst

bl€gsflm (Hanf, Flachs , Baumwolle).

Nguch den Analysen von Prout wird die Zusammensetzung der reinen

Holzfnser von “'e1denholz und Buxbaumholz, bei 150—177° getrocknet,

sehr nahe durch die Formel C„ H„ 09 ausgedrückt. Die des Eichenholzes
nach dem Auskochen nut \Vnsser und Alkohol, nach Gay—Lussac und
Thenartl durch die Formel C,}, H,. 0„. Die Zusnnuneusctzung der Holz-
faser des [Buchcnholzes (Fagus sytvatica) steht nach Gay-L. 5“ Th. in der
Mitte zwmchen beiden Formeln. Nach allen Analysen enthält die Holz-
i'aser Kohlenstolf und die Elemente des “Rassen.
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Herziy machte die Beobachtung , dafs die meisten Holzpflanzenin ihren

Poren Slärlrmehl in rundlicheu grauen Körnchen enthalten , was sich aus

feinen Sägespänen durch Auswasehen auf einem feinen Siehe mit Wasser

erhalten läl'st. (Aus dem Fichtenspüut ist von Berzelius schon früher

Stärkmehl dargestellt werden , was aus der wässerigen Abkochung durch

Säuren in gallertartigen Klumpen von grauer Farbe gefällt wird.) '

Nach den neuesten Untersuchungen von Payen und Schleiden besteht

das Holz aus zwei in ihrer Zusammensetzung abweichenden Bestandtheilen.

Aus dem einen besteht; die eigentliche Pflanzen- (Holz-) Zelle, der andere

füllt die Zelle aus oder bildet Ablagerungen auf den Zellenwändeu von

ungleicher Dicke. Die eigentliche Zellensubstanz nennt Hagen Cellulose,

die Ausfüllungen Ligm'n. Bringt man Sägespäne von Buchenholz in Be—

rührung mit starker Salpetersäure und concentrirter Schwefelsäure, so

zeigen die beiden Holzbestandtheilc ein ungleiches Verhalten. In Sulpeter-

säure löst sich nach Payen die Zellenaubstanz nicht auf, wohl aber das

Lignin. In conc. Schwefelsäure wird die Zellensubstanz leicht und ohne

Schwärzung aufgenommen, wobei es in Dextrin übergeht. Nach Payen

enthält die Zellensubstanz die nämlichen Verhältnisse von Elementen wie

das Stärkmehl, während das Ligniu (die Ausfüllungen in und die Ablage-

rungen auf den Zellen) nach der Formel C„ H„ 0,0 zusammengesetzt ist.

Schleiden beobachtete (1838), dafs die weiche gallertartige, dem Pflan—

zenschleim ähnliche \Vandung neugebildeter Pflauzenzellen allniiihlig er-

härtet und ihr Vermögen, schleimartig im Wasser anfzuquellen, verliert.

Nach der völligen Ausbildung der Zelle verdickt sich ihre \Vnndungdurcb

secundäre Ablagerungen. Die gebildeten Zellen mit ihren Ablagerungen

unterscheiden sich in Bastzellen, Gefäl‘sen, Holz, bei denen die Längen—

dimensionen vorherrschen, und in Parenchym, bei dem keine Dimension

vorherrscht.

Mit Iodtinktun in Berührung wird die primäre Zellenwand nicht ge-

färbt, die Ablagerungen färben sich hingegen gelb, was auf eine Ungleich—

heit deutet. Mit l(alilauge eine Zeitlang im Sieden erhalten oder mit

Schwefelsäure befegchtet geht die Ablagerung in eine Substanz über, die,

wie Stärkmehl, durc‘ [od eine indigblaue Farbe erhält.

Baumwolle, Lei vand, Papier mit Schwefelsäure (3 Schwefelsäure,

1 Wasser) befenchtefig, verwandeln sich in eine zähe klebrige, wenig ge-

färbte Masse, welche-‘ nach 24 Stunden sich gröfstentheils im Wasser löst.

(Siehe Seite 667 über die Einwirkung der Schwefelsäure auf Holzfaser.)

Die Auflösung in kaltem Wasser enthält einen Körper, der sich dem Dex-

trin gleich verhält, insofern er, in der sauren Flüssigkeit eine Zeitlang

erwärmt, in Traubenzucker iibergeht. Bei der Einwirkung der Schwefel-

säure auf die genannten Substanzen entsteht noch ein leicht veränderliches

Produkt, welches Schwefelsäure oder Unterscluvefelsiinre in chemischer

Verbindung mit einer organischen Substanz enthält und an Kalk oder Ba—

ryt gebunden in der Flüssigkeit, die man damit neutralisirt hat, zurück-

bleibt. (Braconnot.)

Erhitzt man Leinwand oder Papier mit schwefelsäurehaltigem Wasser

in dem papinischen Digeste, so wird ein kleiner Theil löslich und in Trau-

benzucker verwandelt; L. Gmelin. (Man vergleiche übrigens über die

Verwandlung der Holzt'aser in Amylon Seite 655.)

Mit Salpetersäure und mäi‘sig verdünnter Schwefelsäure erwärmt, zer-

tbeilt sich Leinwand in einen zarten stärkmehlähnlichen Brei, welcher in

VVaeser nicht merklich löslich und nach der Formel C„ H,O 0lo zusam—

mengesetzt ist (Payen, Hofmann, Bracomwt)‘. Durch concentrirte Schwe-

felsäure wird das Holz verkohlt, unter Bildung von sehweiliger Saure,

Essigsäure, Ameisensäu're und Wasser.

Aehnlich wie mit led verbindet sich die Holzfaser mit. Quecksilben

chlorid, schwefelsaurem Kupferoxid, essigsaurem Eisenoxld unter Apar—

tieller Zersetzung dieser Metallsalze, sowie mit Thonerdehyrlrat, EISCü-=

oxid und vielen Furbstoffe.n.
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.

In trockner Luft erhält sich das Holz Jahrhunderte lang ohne Ver-

änderung, ebenso unter Wasser bei Abs0hlul's der Luft. Bei gleichzeitiger

Einwirkung von Luft und Feuchtigkeit geht es hingegen in Füulnifs und

Verwesnng über, es verliert nach und nach allen Zusammenhang und ver—

wandelt sich in eine braune oder weil'se , in feuchtem Zusth phosphoresci—

rende zerreibliche Materie. '/‚ Unze Eichenholzspiine mit Wasser befeuchtet

verwandeln in 5 Wochen 10 Kubikzoll Suuerstbfi'gas in ebensoviel kohlen-

saures Gas, ohne Aenderung des Volums der Luft; nach dem Trocknen

nimmt ihr Gewicht um 15 Grau ala, sie überziehen sich mit einer braunen

Rinde, welche nach dem Verkohlen 20‘/‚ p. e. Kohle hinterläfst, während

das Holz für sich nur 17,5 1). 0. gab. Befeuchtete Holzspr'ine geben an

“'asser, beim Auskochen, eine lösliche organische Materie ab, die sich

bei neuem Aussetzen an die\ Luft ohne Aufhören wieder erzeugt. Beim

Abschlufs der Luft entwickeln feuchte Holzspäne kohlensaurcs Gas und

zer-fallen in eine weil'sliche zerreibliche Substanz , die beim Verkohlen nur

16 p. e. Kohle hinterläfst. (Saussur-e.) Feuchte Leinwand, in Haufen zu-

sammenliegeud, erhitzt sich unter Gasentwickelung, sie verwandelt sich

in eine weiche , leicht zertheilbaro, weifse Masse (Papiermasse).

Das mit Wasser von allen löslichen 'l‘heilen befreite Holz erleidet den

Procol‘s der Fäulnil's, Verwesuug oder Vermoderung weit langsamer als

das‘frische Holz; Berührung mit Allmlieu erhöht seine Verwesungsfähig-

keit. Das frische Holz enthält im Suite stickstol’flmltige Substanzen, welche

leicht in Fä.ulnifs übergehen und ihren Zustand der Zersetzung auf die

Holzfnser übertragen; es enthält Kali„ Natron und Kalk in Verbindung

mit organischen Säuren, welche durch Verwesung; zerstört werden; durch

den Contact der gebildeten kohlensnuren Alknlieu mit der Holzfaser nimmt

ihr Vermögen, Sauerstoff nnzuziehen, zu. Das mit Wasser völlig ausge-

luugte, oder mit den oben erwähnten Metallsalzen getriinkte Holz ver-

ändert sich weit langsamer oder verliert seine Fähigkeit zu faulen völlig.

Holzschwef'elsäure [Acidum veyeto—sulphuricum).

Von Bruronnut entdeckt. —— Sägespäne, oder Leinenlumpen werden
rnit Schwefelsäure befeuchtet, in einem Porcellanmörser zu einem gleich-

formigeu Brei zerrieben, nach Zusatz von Wasser die freie Säure dann
mit kohlensaurem Bleioxid oder Baryterde gesättigt, die Flüssigkeitfiltrirt
und das Blei init Schwefelwasserstofl' oder die Bnryterde durch vorsichti-
gen Zusatz yon Schwefelsäure entfernt. Die wieder filtrirte Flüssigkeit
wrrd ber gelmder Wärme zur Syrupscousistcnz eingedampft und mit Al-
kohol behandelt. Der Alkohol scheidet gebildetes Dextrin ab und 'löst
Zucker „und die freie Säure. Nach dem Verdampfen des Alkohols wird
der zuruekblenbende Syrup mit Aether geschüttelt, dieser löst die Säure
und läßt den Zucker uncelöst zurück. Nach dem e da fen d e
bleibt die Holzschwefelsäure zurück. V : mp es Aeth rs

_ Due liolzschwefelsäure ist ungefärbt, scharf sauer, fast ätzend, nicht
krutalhsmbar, zieht an der Luft Feuchtigkeit an. Bei einer + 20° über—
steigenden '_l‘emperatur färbt sie sich braun, bei + 100° zersetzt sie sich,
schwnrztsich und setzt beim Verdünneu eine kohlige Substanz ab; die
Flussigkeit enthalt freie Schwefelsäure und fällt Barytsalze. Ueber + 100°
entwickelt sich schweflige Säure. Sie giebt mit allen Basen leicht lösliche
Salze; sueüfa_llt weder Chlorbarium noch Bleiegsig; das Baryt- und llleisalz'
ist_lercht loslich, sie sind nicht kristallisirbar undtrocknen zu einer gummi-
artrgen1Mnt6rre ein. Die meisten Salze sind zerlliel‘sli0h und in Alkohol
;i)i;lsotslllicéi. nDmf„Sfalze n;it a}]kalischer 8nsis geben bei gelindcm Erhitzen in

l :| io sge a sen sex-we i e Säure‘ ' ' ' « "
neutrales schwefelsauree Snlgz zurück.und lassen ein mit Kohle „emen„tes

„ Mit der Substanz der Holzl‘aser (Cellulose) scheint das Mark gewisser
tanzen, namentlich das Holluudermark, Sonnenblumenmark‚ in einer be—

8 "unten Bezrehuug zu stehen, die Substanz der Binden hingegen wesent—
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lieh abznweichen. Das mit “'asser und Alkohol nusgezogcne Mark der

Sonnenblume und des Hollunders bezeichnet John mit Merlixllt'n; es ist in

VVnssnr, Alkohol, wässerigen Alknlien, Aether und Oelen nicht löslich;

durch contentrirte Schwefelsäure wm! es verkohit, durch die Einwirkung

der Sulpetersz'iure erhiilt man damit die Produkte der Oxidation der Holz—

1'aser, namentlich Oxulsiiure, keine Korksi'mre. Bei der trocknen Destil-

lation des Hollandermarks erhielt Link stickstofll'reie Produkte, bei der

des Sonnenblumenmnrks bekam John Ammoniak.

Der Hauptbestanritheil des Korks (der äußeren Rinde von Quercus

silber) und wahrscheinlich vieler andern Binden, das Suberin, ist vor-

züglich von Chenreut untersucht werden. Der rohe Kork verliert durch

Auskochen mit “’asser und Alkohol 0,3 von seinem Gewicht und hinter—

lafst 0,7 Suberin von röthlichgrauer Farbe, ohne Aendernng der Form

und physikalischen Beschaffenheit. Bei der trocknen Destillation liefert

das Snberin im Rückstand 0,25 p. e. Kohle und giebt ein sehr saures “’as—

ser, gefärbte breuzliehe Oele und eine eigentlujmliche kristallisirende,

schmelzbnre, fettähnliehe, in der Hitze fliwhtige, in Alkohol und Kali

wenig lösliche Materie. Durch Behandlung mit Sulpetersäure 1 p. 0. einer

weil'sen, in Wasser und Alkohol unlf'ishchen Materie, 10 p. 0. eines herz-

ähnlichen Körpers, 22,4 Korksi'ture, 7,6 kristallisirte Uxalsäure, ferner

im Rückstand Ammoniak und eine gelbe bittere Substanz. Concentrirte

Schwefelsäure schwärzt den Kork und liefert_damit kein Gummi. (Voyel.)

Der Hauptbestundtheil der Tannen— und h‘ichtenrinde , sowie der Rinde

anderer Bäume , ist, bis auf die Eichen- , Zimmt- und Clunnflnde, bis jetzt

einer näheren Untersuchung nicht unterworfen werden. Tunnenrmde giebt

an heißen Aether eine waehsartige kristallisirbare Substanz und an kochen—

den Alkohol eine große Menge einer dem Cutechu ähnlichen Substanz ab,

die uns der concentrirten Lösung beim Erkalten sich gallertartig absetst,

sie löst sich in siedendcm Wasser und geht mit Metalloxiden, namentlich

mit Bleioxid, Verbindun'gen ein. (Genth.)

Der feste Bestandtheil der Sehw‚ämme (das Fungin) ist ziemlich reich

an Stickstolf, er wird unter den stickstotfhaltigen neutralen Bestnndtheilen

der Pflanzen abgehandclt werden. . .

Zersetzungsprodulcte der Pflanzen in dem Verwesungs- und

Fäulni/‘sprocefs.

Durch den Einfluß der Atmosphäre und der Feuchtigkeit erleiden die

Pflanzen und Pflanzentheile eine Veränderung in ihrer Form und Beschaf-

fenheit, sie verlieren ihren Zusammenhang und verwandeln sich in braune

oder weii'se zerreibliche Materien, welche in gröl‘serem oder geringerem

Grade die Fähigkeit behnlten, in feuchtem Zustande in Berührung mit Luft

den Suuerstoif dieser Luft in ein ihm gleiches Volumen Kohlensäure zu

verwandeln. Das braune faule Holz in dem Innern von alten Eichen oder

Ulmen bietet eine dieser Substanzen in ihrem reinstcn Zustande dar.

Die organischen Bestandtheile der Garten— und Ackererde sind durch

Fänlnil‘s der Ueberreste von Vegetabilien entstanden, die sich früher auf

diesem Boden entwickelt hatten. Die_Erde, welche reich an diesen Ueber—

resten ist, beZeichnet man gewöhnlich mit Damrnerde; sie verdankt diesen

Ueberresten die Fähigkeit, ähnlich wie das faule Holz, den Sauerstoll' der

umgebenden Luft, bei Gegenwart von Feuchtigkeit, in Kohlensäure zu

verwandeln.
.

Die Torl‘— und Brennkohlenlager enthalten die Ueberreste früherer Ve—

getationen, von denen sich a priori vornns'setzen läßt, dafs sie nhnliclw

Veränderungen erlitten haben miissen, wiewohl sie der Luft nichtqm dem-—

selben Grade zugänglich waren, wie diejenigen, welche die Oberflache der

Erde bedecken. .

Zuletzt hat man in manchen Quellwassern organische Bestnndtheile

aufgefunden, deren Ursprung sich ebenfalls nur auf [<‘iiuluilsprocesse von

Pflanzenstoilen znriicki‘uhren läßt.
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Die Zusammensetzung des braunen faulen Holzes ist wahrscheinlich

je nach dem Zustande der Zersetzung, in dem es sich befindet, nach der

Zeit, in welcher es dem Zersetzungsprocei's ausgesetzt war, und der

Menge von Feuchtigkeit, die dabei mitgewirkt hat, verschieden; dasselbe

mul's von den verschiedenen Arten Brnunkohleu vorausgesetzt Werden, die

in ihrer Zusammensetzung schon der Lage nach von einander abweichen.

Aus den oberen Lagen genommen, führt ihre Analyse auf andere quanti—

tative Verhältnisse, wie die unteren Lagen, welche dem Einflui's der Luft

minder ausgesetzt sind.

in den Braunkohienlngern, sowie in Torllagern, gehen fortwährend

Veränderungen vor sich, in deren Folge Kohlensäure in Gasform frei wird,

welche die Luft in den Gruben unathembnr macht; in der Nähe dieser

Lager finden sich häufig Quellen .von kohlensaurem Gas, oder an hohlen-

säure sehr reiche Mineralquellen, deren Kohlensäure höchst wahrschein-

liéh von den Braunkohlen- und Torilagern geliefert wird. Die Kohlen-

säure dieser Gas- oder Minernlqueilen ist stets frei von Stickgns, in den

Gruben ist sie zuweilen begleitet von brennbarem Gas; sie entsteht offenbar

in Folge von Veränderungen, an denen der Sauerstoff der Luft keinen

Antbeil nimmt. Wäre in der That diese Kohlensäure auf Kosten des Sauer-

stofl's der Luft gebildet, so miii'ste sie begleitet seyn von dem Stickgas

der atmosphärischen Luft. (Die Kohlensäurequellen in vulkunischcn Ge—

genden haben wahrscheinlich einen andern Ursprung.)

Nach den Untersuchungen von Will und Meyer gab a) vermodertes

Eichenholz aus dem Innern eines beiden Eichenstummes von dunkelbrauher

Farbe, ß) von liclitbrauner Farbe und einem andern Eichbnum

‘! ß

Kohlenstoif 56,212 — 53,36

“’asser 43,789 —— 46,44

Ferner zeigte sich zusammengesetzt a) weii'ses faules Holz' aus einem

Eichstamm, b) harzfreießrauukohie von’ Laubach mit deut eher Holz—

structur, c) Braunkohle von Ringkuhl, obere Schicht, d) v n derselben

Kohle mittlere Schicht, in 100 Theilen:

.‘l. b c d

w '\„_/\ "\.z\/\

Kohlenstoff 47,1i—48,14 -— 57,28 —— 63,83—62,60 -— 65,40—64,01

“'ngserstofi' 3,3l— 6,06 — 6,03 —- 4,80— 5,02 —- 4,75— 4,76

Sauerstoff 45,3!—44,43 —- 36,i0 —— 25,44—26,52

Asche 1,27— 1,37 _ 0,59 —— 5,86— 5,86

Vergleicht man diese Verhältnisse mit der Zusammensetzung des ge—

sunden, von allen in Wasser und \Veingeist lfis'ichen !!estnndtheileu be-

freitcn Eichenholzes und sucht eine gemeinschaftliche Formel auf, durch

welche die vor sich gegangenen Veränderungen ausdrüekbnr sind _. so er-

giebt sich fiir das gesunde Eichenholz (A) nach der Analyse von Thunnrtl

und Gny-Lussac die Formel:

A C56 "Ich 011

für “ Cs; “so 010

„ ß “ 35 18

„ 3 Cu „ an

„ " C:; n 15

» C CH “so 09

Main kann sich a) entstanden denken aus A durch Hinzutreteu von

2 At. Sauerstoff aus der Luft und durch Abscheidung von 2 At. “’asser

und 1 At. Kohlensäure. ‚

Ebenso ß) durch Hinzutreten von 4 At. Sauerstoff zu A und Abschei-

dung von 4 At. Wasser und 2 At. Kohlensäure.

Ebenso n) durch Hinzutreten von 3 At. Sauerstoii’ und 5 At. Wasser

unter Abscheidung von 8 At. Kohlensäure.
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Ferner b) durch Hinzutreteu von 1 At. Sauerstoff unter Abscheidung

von 1 At. Wasser und 3 At. Kohlensäure. '

Zuletzt c) durch Hinzutrolen von 2 At. Sauerstoff unter Abscheidung

von 4 At. Kohlensäure und 7 At. Wasser.

Zersetzun_qsprodulcle der in den Braunkolelen, dem Torf und der

Dammerde vorkommenden oerfaullen und cerwesten Pflanzen-

überrcsle durch Alkalien.

Das ver-faulte Holz, sowie die Dammerde, die Braunkohlen und der

Torf geben an kaltes destillirtes Wasser keine gefärbten löslichen Bestand-

lheile ab. Mit kohlcnsauren oder ätzeuden alkalischen Langen behandelt,

entstehen dunkelbraune Auflösungen, welche durch Mineralsäuren in brau-

nen, meistens gallertartigen Flocken gcfzillt werden.

Frisch aus alkalischen Lösungen gefällt, löst sich der Niederschlag,

sobald alle Säure durch Waschen entfernt ist, in reinem "Vasser zu einer

braunen Flüssigkeit auf; an der Luft getrocknet verliert er hingegen diese

Fähigkeit. Die wässerige braune Lösung verliert, an der Luft stehend,

ihre braune Farbe, sie absorbirt Sauerstoff, es entsteht ein brauner oder

schwarzer Absatz und in dem “’asser findet man freie Kohlensäure. Ein

ähnliches Verhalten zeigen ihre alkalischen Lösungen.

Der durch Behandlung von faulem Holze mit Alkalien und durch Fäl-

lung mit Säuren erhaltene Niederschlag besitzt die Eigenschaft, Lackmus—

papier zu röthen, welche dem faulen Holz für sich abgeht; er neutralisirt

die Allcalien vollstäntlie. Werden diese sehr Iöslichen Verbindungen mit

Erd— und Metallsalzen vermischt, so entstehen braungefärbte Niederschläge.

Man hat dieser Materie den Namen Ulmin, Ulminsäure, Humzts, Hu-

nmssäure, Grill, Gcinsitiure, Hnmin, Humirrsäure gegeben. Die Chemiker

sind darüber einverstanden, dafs der in Alkalicn löslielie, durch Säuren

fällbare und das Lackmus röthendc Körper, welcher die Namen Ulmin-

siiztre, Huminsiiure, Geinsiiure, Humussiiure trägt, durch die Einwirkung

des All;ali’s auf die Pflanzeniiberreste erzeugt wird, und in dem Zustande,

in dem man ihn erhält, nicht fertig gebildet darin enthalten ist. Berzelz'us

sagt darüber in seinem Handbuch Bd. VIH. S. 388: „In dem Zustande,

„in welchem die Humins'a'ure in der Erde vorkommt, scheint sie ein völlig

„neutraler Körper zu seyn, sie reagirt weder als Säure noch als Alkali

„und läßt das Lackmmpapier unverändert.“ Die unlösliche braune Ma-

terie, aus welcher die Huminsäure durch din Einwirkung der Allralien ge-

bildet wird, bezeichnet Berzelius mit Humin (Hamas, Gain, Ulmin); es

ist diel‘s also eine hypothetische Materie, von der man annimmt, dafs sie

in der l.<'äuluifs und Verwesong von Pflanzen und Pflanzentheilen gebildet

werde; für sich ist sie nicht bekannt und. ihre Existenz keineswegs mo-

tivirt.
,

Die nbgestwbenen Pflanzen und Pflanzentheile erleiden unter dem Ein—

flul's der Luft bei Gegenwart von Feuchtigkeit eine unausgesetzte Verän-

derung. Bei hiulänglichem Zutritt von Sauerstoff verschwinden sie zuletzt

viillifr, und ihre Bestandtheile kehren in die Atmosphäre zurück in der

Form von Kohlensäure, Ammoniak und Wasser. Dieser Oxidationsprocel's

(Verwesullg) wird aufgehalten durch Mangel an Feuchtigkeit, er wird hc—

fördert durch Contact mit Alkalien und alkalischen Erden. Alle mit Hu-

min, Gein, Humus etc. bezeichneten Stolfe sind Theile von Pflanzen in

ihren verschiedenen Stadien der Verwesung; als für sich bestehende Eigen—

thümliche Körper können sie nicht betrachtet werden- die aus ihnen durch

Behandlung mit Säuren und Alkalien darstellbnren Stoffe sind als solche

nicht darin enthalten, sondern Produkte einer_neuen Umsetzung oder Ver-

:"inderungr durch die einwirkenden Körper.

Aus dem, nach vorbergcsrungener Ausziehung von Torf, von t'aulem

\Veidenholz und Dammerde mit Wasser und Alkohol bleibenden Rückstand
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erhielt Mulder bei Behandlung mit knhiensaurem Natron und Füllung mit;

Schwefelsäure einen in reinem -Wasser viilliglöslichcn gnllertflrt1geu Nm-

derschlng, welcher, nach Entfernung der Mmeralsaure durch \Vascheu,

getrocknet und analysirt wurde. Die Zusammensetzung desselben war

t'oige'nde:

a h . c d e

Kohlenstoff 60,18 -- 62,19 —— 59,06 —— 57,37 ——- 57,54

“‘aSserstoft‘ 4,74 —- 4,51 — , 4,96 —— 4,43 —— 4,71
Stickstoff 3,61 -—- 0,00 —— 2,80 —- 3,23 —— 6,87

Sauerstoif 31,52‘ — 33,30 —— 33,18 — 34,95 — 30,98

f g ll i

Kohlenstoff 57,16 -—— 59,09 —— 57,87 -— 55,18
VVusserstolf 5,38 — 5,12 — 4,98 -—- 5,00

Stickstofl' 6,11 — 3,63 — 3,52 _— 2,35

Sauerstoff 31,35 — 32,1 6 _ 334,53 — 37,47

Die Substanz der Analyse a) war aus Harlemmer Torf, b) aus friesischem
Torf, c) aus faulcm \Veidenholz, d) aus Dammerde eines Baumgarten,
e) aus Dammerde eines Gemüsegartens, f) aus Dammerde einer Wiese,
g) aus einem Boden, auf“ welchem Eichen wachsen, h) aus einem Garten
init J0hnnnisbeerstnüuchern, i) aus Bohnenland. ,

Diese Materien hinterliefsen, mit Ausnahme von a, b c, nach dem Ver-
brenneneine gewisse Quantität Asche (d 5—6 p e.), (e 2,0 p. e.), (€
3,2 p. c.), (g 12,5 1). c.), (h 6,2 p. e.}, (i 22,8 1). c.). Vor der Ver-
brennung wurden sie bei 140° getrocknet.

Aus den in der Analyse erhaltenen Zahlen entwickelt Mulder fogcnde
Formeln:

3) CM) Hu On + Na Hs + 41130

b) C.-0 H„ 0„ + 411,0

0) Che H“ 011 + N; H6 + 5H20

d u. e) C„0 H„‚ 0„ + N, 1-1‘ + 411,0

f) 0.0 H„ O„ + 2N, H5 + 511,0

g) 0.0 Hau 012 + N: "& + '5H'20

h) C„‚ H,. 0„ + N, H, + 68,0

für i) giebt Mulller keine Formel.

Wie man leicht bemerkt, lassen sich diese Ni
dungen von Ammoniak betrachten mit \"Vasser u
ihrer Zusammensetzung abweichenden Stoffen, welche Mahler mit Säureaus der Dammerde, HUminsäul'e und Ulminsäure bezeichnet.

Säure aus der Dämmen-de C„ H„ O„

Huminsäure

Ulminsäure

Durch die Einwirkung

steht eine gewisse Anzahl

ederschläge als Verhin-

nd drei von einander in

AO In 12

so 28 11 ‘

von verdiinnter Schwefelsäure auf Zucker ent—
von Zersetzungsprodukten,

die in ihrer Beschaf-fenheit und Verhalten den aus den Pflanzeuiiberresten
dargestellten Kör—per-n ähnlich sind. Mahler, der diese Materien einer Untersuchung unter—warf, hält beide Klassen von Verbindungen für identisch; allein die Ver—gleichung der Analysen beider zeigt, dafs sie wesentlich von einanderverschieden sind.

aus Zucker aus faulem \Veidenbolz
Kohlenstoff 64,58 — 59,06 \
\‘Vasserstolf‘ 4,22‘ _ 4,96
Stickstofl’ 3,74 _ 2,80
Sauerstoff 27,47 _ 33,18
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Die erstere entspricht sehr nahe der Fof-mel C.o H„ N, O„

die andere C„„llm N, 0„

Mahler spaltet diese Formeln in folgende:

lmminsaures Ammoniak aus Zucker C“, H.„ O„ + N, H,; + 11,0 ‘

de. aus Weidcnholz C„° H„ 0„ + N, H6 + 5H‚0

Die letztere Substanz ehthält mithin die Elemente von 4 At. “’asser mehr

als die andere, und da beide bei gleichen Temperaturen (140°) getrocknet

worden waren, so können sie nicht als identisch angesehen werden.

Nach den Analysen Herrmann’s ist der braune gelatinöse Körper, der

aus einer Ahkochung von faulem Holz mit; einer Auflösung von kohlen-

saurem Kali durch verdünnte Schwefelsäure gefällt wird, nach der Formel

C„, H,0 O„ N, zusammengesetzt. Die Analyse gab 58,33 Kohlenstoff,

5,22 \Vasserstofl', 29,98 Sauerstoff, 6,47 Stickstoff. Man sieht leicht,

dafs es ganz von Zlifitlligkeiten abhängig betrachtet werden mul's, wenn

zwei Analytiker die nämlichen Resultate von zwei auf gleiche Weise aus

faulem Holze oder aus Dammerde dargestellten Materien erhalten, welche

in ungleichen Zeiten den Einflüssen der Wilterung ausgesetzt gewesen sind.

Als das bemerkenswertheste Resultat geht aus diesen Untersuchungen her-

vor, dafs die faule Pflanzensuhstanz Ammoniak in einer sehr inuigen Ver-

bindung enthält, und es ist äui‘serst wahrscheinlich, dafs gerade in der

Fähigkeit derselben, Ammoniak aus der Luft anzuziehen und mit großer

Kraft zuriickzubalten, der ausgezeichnet günstige Einflufs beruht, den

diese Materien auf die Vegetation ausüben. Der Rückstand, welcher nach

Behandlung des faulen Holzes mit kohlensnuren Alkalien bleibt, ist nach

Herrmann an Stickstoff noch reicher wie der liisliche Theil desselben.

Herrmann nennt diesen Rückstand , der noch Holzstructur zeigt, Nitrolin;

er fand darin 57,20 Kohlenstoff, 6,32 Wasserstoff, 24,28 Sauerstofi',

12,20 Stickstoff„ Diese Zusammensetzung ist höchst unwahrscheinlich;

wäre sie richtig, so gäbe dieser Körper ein sehr geeignetes Material zur

Salmiakfabrikation ab.

Humusextract nennt Herrmann den in Alkalien und \‘Vasser löslicben

Bestandtheil des faulen Holzes, welcher nach der Fälluug der alkalischen

Ahkochurn.qr desselben durch Saipetersäurc in der gelb oder braungelb ge—

färbten Flüssigkeit zurückbleibt; er löst sich nach demselben Chemiker in

Aether und Alkohol; allein durch beide Lösungsmittel läfst er sich direct

aus faulem Holze nicht darstellen, und er hat sonach als Zersetzungspro—

dukt nicht das geringste Interesse. ‚

Der Stickstoffgehalt der von Herrmann analysirten Materien stammt

nach ihm von dem Stickgas der Atmosphäre; es ist diel's eine Voraus-

setzung, wie es viele giebt, die nämlich erfunden werden, wenn man die

Beweisfiihrung über die Ursache einer Erscheinung schuldig bleiben will.

Torfsäure nennt Herrmann. den Bestandtheil des Tor-fs, von welchem

seine saure Reaction abhängig ist; sie ist auch in der Ackererde enthalten._

Um die Torfsiiure rein zu erhalten, ist ein Material nöthig, was weder

Holzhumussäure noch Ackersiiure enthält. Herrmann war so glücklich,

es aus dem Gouvernemeut Nichnei Nowgorod in einer Ackererde und in

einem Torf bei Moskau zu erhalten. Da diese Substanz, welche die Haupt—

eigensehaften der braunen Materie aus dem faulen Holze besitzt, vielleicht

von derselben Zusammensetzung nicht mehr vorkommt, so bcgniige ich

mich , die von ihm in der Analyse erhaltenen Zahlen anzuführen. 100 Theile

enthielten: Kohlenstoff 63,10—63‚0, "Vasscrstoff 4,31—4,11, Stickstoft

7,73——8,02, Sauerstoff 24,86—24,87. Die aus Tula’scher Ackererde

durch kohlensaure Allzalien ausziehbare braune Materie (Ackersäure) fand

Herrmann in 100 'l‘heilen aus 62,905 Kohlenstoif, 4,811 VV;ßserstoff,

5,400 Stickstoff, 27,384 Sauerstoff, die Sibirisehe Ackersäure aus 62,57

Kohlenstoff, 4,80 \Vasserstofi', 15,0 Stickstoff und 17,63 Sauerstoff zu—

snmmengesetzt. Was durch die organische Elementnranalyse von derglei—

chen Stoffen eigentlich bezweckt werden soll, ist schwer einzusehen.
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Quellsäure (Acidum crenicum).

Diese Säure ist von Berzelins im Parlawasser, einer Mineralquelle in
Schweden, entdeckt werden. -— Sie findet sich höchst wahrscheinlich
in den meisten Mineralquellen und war bisher im unremen Zustande unter
dem Namen Emtractinsto/f des Mineralwassers bekannt; ferner findet sie
sich in vermodertem Holz. Sie ist wohl Produkt der Zerstorung orgam-
scher Körper.

5. 265. Man erhält die Quellsäure_nach B_erzelius am
leichtesten aus dem ockerigen Absatz ensenhalt1ger Quellen
(auch aus Sumpf'erzen und Baseneisenstein), indem man diesen
Ocker mit Aetzkalilauge so lange kocht, bis der_ Absatz
eine flockige Beschalfenheit angenommen hat und die Elu's-
sigkeit leicht filtrirt werden kann. Das dunkelbraune Filtrat
sättigt man mit Essigstiur6, und setzt em wenig im Ueber—
schul's zu, versetzt dann die Auflösung_so lan°°e mit essng-
saurem Kupferoxid, als ein brauner Niederschlag entsteht
(ist der Niederschlag weils, so mul's mehr Essigsäure zugesetzt werden),
filtrirt dann und setzt zum Filtrat kohlensaures Ammomak
etwas im Ueberschufs, setzt hierauf wieder essig-saures Kupfer-
oxid zu, so lange ein weil'sgrünlicher Niederschlag entsteht,
welcher, wohl gewaschen, in Wasser verthedt, durch hy-
drothionsaures Gas zerlegt wird; das Filtrat wird unter der
Luftpumpe abgedampft, der Rückstand mit absolutem Alkohol
behandelt, die klare Lösung wieder unter der Luftpumpe
verdampft, der Rückstand in Wasser gelöst, der Lösung so
lange Bleizucker zugesetzt, als ein bräunlicher Niederschlag
entsiteht, dann filtrirt, das Filtrat mit Bleiessig gefällt, der in
Wasser vertheilte gelbliche Niederschlag mit Hydrothionsäure
zerlegt und das Filtrat wieder unter der Luftpumpe verdampft.(Diese Operationen haben zum Zweck, die Quellsäure von allen fremdenSalzen, besonders auch der nachher zu erwähnenden braunen Säure zu be-freien , und sie selbst vor Veränderung durch den Luftzutritt zu schützen.)_- Die Eigenschaften der Quellsäure sind: Sie bildet, völligtrocken, eine gelbe durchsichtige, nicht kristallinische, aberviele Sprünge zeigende Masse; ist geruchlos, schmeckt erststechend und sauer, dann adstring‘irend, röthet stark Lackmus.Durch Hitze wird sie zerstört. (Nach der Angabe von Herrmann drücktdie Formel 0, H.„ NO, die Zusammensetzung der Quellsiiure aus, in 100Theilen gefunden 40,2% Kohlenstoif‚ 7,69 \Vasserstolf, 7,50 Stickstoff und44,57 Sauerstolt) —— Die Quellsäure ist in jedem Verhältnil'sin Wasser und VVelngeist löslich, die wässerige Lösungschmeckt rein adstringirend, nicht sauer. — Mit Basen bildetsie die quellsauren Salze. Die quellsauren Alkalien sindextractähnliche, in Wasser leichtlösliche, in absolutem Al—kohol unlösliche Verbindungen. Mit Bleioxid giebt sie eingelbliches, mit Kupferoxid ein weifslichgrünes, in Wasser un-lösliches Salz (5. o.), mit Eisenoxidul giebt sie ein lösliches
mit Eisenoxid ein unlösliches weifslich-graurothes Salz, mitSilberoxid einen bald purpurroth werdenden, in Ammoniak
Liebig organ. Chemie.
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loshchen Niederschlag. -— Die Quellsäure (so wie ihre Salze) wird

sehr leicht verändert. Ihre wässerige Lösung (so wie die Lösungen quell-

saurer Alkalien) wird an der Luft sehr schnell braun; es bildet sich. eine

neue Säure, von Berzelz'us Quellsatzsäure (Acidum opocrenicum) ge-

nannt. Diese Säure begleitet die Quellsäure und ist nur schwierig davon

zu trennen. — Man erhält die Quellsatzsäure aus dem braunen, mit; essig-‘-

sum-em Knpfei'oxid erhaltenen Niederschlag (5. o.) durch.Zerlegung des-

selben auf ähnliche Art wie die Quellsäure. —— Es ist eine braune extract-

ähnliche Masse, von rein zusammenziehendem Geschmack; in Wasser ist

sie wenig löslich, aber leicht löslwh in Verbindung mit Quellsz'iure. In

Alkohol ist sie löslicher als in Wasser. Salmiak fällt sie aus der wässe-

rigen Lösung in dunkelbraunen, nur in viel Wasser wieder verschwin-

denden Flocken. —- Nach Herrmann ist die Formel der Quellsatzsäurc

C„ H„ O; N„ in 100 ’l‘heilen 62,57 Kohlenstoil', 4,80 \Vasserstoif, 15,0

Stickstoff und 17,63 Sauerstoif. — Die Quellsatzsäure zerlegt die essig-

sauren Verbindungen. Ihre Salze sind sämmtlich dunkelbraun, die- der

reinen Alknlien löslich in \Vnsser, die übrigen schwerlöslich oder unlös-

lich, bis auf das Eisenoxidulsalz. -— Diese Säuren ähneln in\mancher

Hinsicht der Gerhsiiure und der Hnmussänre. —-— Officiuell sind sie an sich

nicht. Da sie jedoch einen sehr allgemeinen (bis jetzt zum Theil fast

übersehenen) Bestandtheil der Miueralqnellen ausmachen, und wohl mit

zu ihrer Wirkung beitragen, so sind sie auch Gegenstand der medicini-

schen und pharmaceutischen Chemie.

Analoge Säuren erhält man durch Einwirkung der Salpetersäure auf

Humus, Holzkohle, Gufseiseu u. s. w. —— (Vergl. über Quellsäure Annalen

der Pharmacie Bd. VI. S. 241.) —— Vielleicht gehört auch Braconnot’a

Azulminsiiure hierher.

Mudesz'ge Säure. —- In dem Pigotit an Thonerde gebundene, dunkel-

braune, lösliche organische Säure, deren Zusammensetzung in dem Sil-

ber.salz durch die Formel C„ H„‚ O, ausgedrückt wird. Der Pigotit bildet

sich nach Johnston in gewissen Höhlen in den Granitklippen von Cornwall

aus Ueberresten der auf den Moorgründen wachsenden, abgestorbeneu

Pflanzen, welche, indem sie durch das Vi'asser in die Spalten des darunter

liegenden Granits geführt werden, sich mit der Thonerde des zersetzten

Feldspaths verbinden. (Philos. Magaz. Novbr. 1840.)

Produkte der trocknen Destillation von Holz.

Die Produkte, welche durch die Einwirkung der Wärme auf Holz

entstehen, sind aufserordentlich zahlreich und weichen je nach der Ver-

schiedenheit der Hölzer, je nach ihrem Gehalte 'an Harz und fremden Sub—

stanzen von einander ab.

Die Produkte sind theils gastörmig, theils flüssig; von den letzteren

löst sich ein Theil im S]Vasser, eine andere Portion ist in Wasser unlös—

lich und besitzt eine öl— oder salhenartige schmierige Beschaifeuheit; dieses

Produkt heii'st Holztheer.

Die gastörmigen Produkte bestehen zum großen Theil aus Kohlen-

säure, Kohlenoxidgas, ölbildendem Gas und Sumpfgas. Die in Wasser

löslichen sind Essigsäure, Holzgeist (Methyloxid), essigsaures Methyloxid,

Lignon, Xylit und Mesz't.

Die Bestandtheile des Holztheers sind vorzüglich Kreosot, Paraffin,

Eupion , Picamar, Kopnomor, Pittakal, Cedrz'ret, Pyren und Chrysen.

Flüssige, flüchtige Produkte der Deslz'llatz'on des Holzes.

Durch fortgesetzte Rectification der flüchtigsten Produkte des rohen

Holzessigs erhält man eine farblose , flüchtige, mit Wasser mischbare, dem

Alkohol ähnliche Flüssigkeit, welche 1815! zuerst von Taylor erhalten

und als Holzgeist (pyruwytic spirit) beschrieben wurde. Mit rohem Holz—  
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geist bezeichnet man ein Gemenge einer—gewissen Anzahl fliiehtiger Flüs-
sigkeiten, unter denen Methyloxidhydrat verwaltet. Neben diesem befinden
sich darin zwei oder drei andere, welche durch knnstische Alkalien eine
Zersetzung erleiden. .

Je nach der Methode der Reinigung des rohen Holzgeistes in den Holz—
essigfnhrikeu, wo dieses Produkt für den Handel gewonnen wird, wechseln
die Mengen dieser andern Produkte, welche das Methyloxid begleiten.

In den englischen Fabriken wird der rohe Holzgeist durch fortgesetzte
Destillationon rein und farblos erhalten, in Frankreich r'einigt man den
rohen Holzgeist durch wiederholte Destillationen über gehrnunten Kalk.
Nun enthält z. B. der rohe Hulzgeist eine grofse Menge ('/, seines Ge-
wichtes) essigsaures Methyloxid, was durch Destillation und Berührung
mit Kalk in MeChyloxidbydrat und essigsnureu Kalk zerlegt wird. Diese
Verbindung fehlt deshalb in dem französischen Holzgeist' und ist in dem

englischen in rcichlichster Menge vorhanden.

. Aus dem Holzgeist von Wattny erhielt L. Gmelz'n durch fortgesetzte
Rectifioation über Chlorcnlcium im Wn55erbade eine Flüssigkeit, welche
bei 60° (J. L.), bei 58,75° (L. Gmetin) siedet, ein spec. Gewicht von
0,804 (J. L.) bei 18° C., von 0,8426 bei 15f_’ [L. Gut.), einen stark und
durchdringenden ätherischen Geruch und gewurzhnften Geschmack besitzt,
mit hläulich—‚ an der Spitze röthlich—gelber Flamme brennt, beim Ver-

mischen mit Sulpetersäure unter heftiger Erhitzung zersetzt wird, wobei
sich 0xalsäure und ein gelbes lmrzartiges Oel bildet. Durch die Analyse
dieses Körpers, welchem L. Gmelin den Namen Lignon gegeben hat , wurde

erhalten 54,747 —54,753 Kohlenstoff, 10,753—11,111 W'asserstolf und
84,500—84,l36 Sauerstoff (J. L.); die letzte Analyse von Gmelin gab
55,372 Kohlenstoff, 9,837 \Vasserstofl', 34,796 Sauerstoff. Chlorcalcium
wurde von dem von L. Gin. analysirten Körper nicht aufgelöst. Die Flüs-
sigkeit, welche J. L. analysirte, löste Chlorcnlcinm in jeder Menge zu
einem Syrup auf.

Aus dem französischen_liolzgeist erhielt L. Gm. bei fortgesetzten
Rectificntionen über Chlorcnlcium eine andere Flüssigkeit von 59-— 68°
Siedpunkt, welche ihrem Verhalten nach aus einem Gemenge von Aceton
(Essiggeiot) mit Metbyloxidhydrat bestand.

Nach Schuwitzer besteht der in der Schweiz vorkommende Holzgclst
aus drei in ihrer Zusammensetz ng und ihren Eigenschaften verschiedenen
Körpern. Der llaupthestnudtheil ist Methyloxidhydrat, ein zweiter ist eine
flüchtige, mit Wasser in allen Verhältnissen mischbnre Flüssigkeit, der er
den Namen Xylit gab; der dritte Bestandtheil ist der von Reichenbach ent-
deckte Mesit. Aceton scheint demnach in dem von Schweitzer untersuch—
ten Holzgeist zu fehlen.

Zur Darstellung des Xylits und Mesits sättigt man nach Schweitzer den im
Handel vorkommenden farblosen rohen Holzgeist mit gepulvertcm geschmolze—
nem Chlorcalcium und unterwirft das Gemisch nach 24 Stunden der Destilla-
tion im W'asserbade. Xylit und Mcsit destilliren über, während das Methyl-
oxidhydrat an Chlorcalcinm gebunden im Destillirapparate zuriickbloibt.

Wird dns erhaltene G-emenge von Xylit und Mesit einer neuen De-
stillation (im Wasserhnde) unterworfen, so geht der Xylit zuerst über.
Sobald das Uebergehende heim Zusatz von \Vnsser trüb wird und Tropfen
einer farblosen ätherischen Flüssigkeit abgeschieden werden, wechselt „mu
die Vorlage. In der ersten Hälfte des Destillats hat man Xylit, verunrei—
nigt durch etwas Mesit, in der letzten hat man Mesit, den man durch
Schütteln mit Wasser von den letzten Spuren Xylit befreit und durch
Rectificntion über Chlorcalcinm entwässert.

Zur weiteren Reinigung des Xylits bringt man das daran reiche erste
Destillat mit gepulvertem Chlorcalcium zusammen, mit dem der Xylit eine
feste Verbindung eingeht. Man bringt die Masse auf einen Trichter, läßt
die Flüssigkeit ablaufen und nnterwirft die feste Xylitvcrbindung einer
neuen Destillation im Wasserbnde. ‘

Der.Xylit stellt eine farblose Flüssigkeit dar von engenel:mem ätheri-
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schen Geruch und brennendem Geschmack, er brennt mit leuchtender

ll‘lnmme, siedet bei 61,5°, sein spec. Gew. ist 0,8163‘ei-13t‘mlschhar i'n

allen Verhältnissen mit Wasser, Alkohol und Aether. Das spec. Géwicht

seines Dampfes ist 2,177 (gefunden).

Die Analyse desselben gab in 100 Theilen 58,50 Kohlenstofl', 10,04

“'asserstofl‘ und 31,46 Sauerstoff, entsprechend der Formel C„ H,. O,.

Setzt man wasserl'reicm Xylit in kleinen Portionen Kalihydrat zu, so

kommt ein Zeitpunkt, wo sich die Flüssigkeit mit weifsen silberglänzen-

den lllättcheu erfüllt; vor dem Zutritt der Luft geschützt, auf einem Filter

mit reinem X31it ubgewaschen und unter der Luftpumpe über Schwefel-

säure getrocknet, erhält man diese Verbindung rein. Schweitzer bezeich-

net sie mit wytitsaurem Kati; die Analyse desselben gab 33,87 Kohlen-

stoil', 4,92 \Vnsserstofl", 18,21 Sauerstolf, 43,0 Kali, wonach Schweitzer

folgende Formel berechnet: C„ H„ O, + KO. Zieht man von der Formel

des Xylits, doppelt genommen, die Elemente dieser Kaliverbinduflg ab, so

bleiben die Elemente von 3 At. Methyloxid, C,. H„ 0„, — C„ H„‚ , :

3(C, H“ 0}. Nach Schweitzer verbindet sich dieses Methyloxid mit Wasser

zu Methyloxidbydrat, es gehören hierzu 3 At. “'asscr, die von den 2 At.

Kalihydrat geliefert werden.

Destrllirt man Xylit mit wässerigem Kali, so geht nach Schweitzer

Meth_yloxidhydrat über und es bleibt essigsaures Kali; die Gegenwart des

1llcthylexidhydrats ist. von Schweitzer nicht näher durgethan , es ist ferner

durch Versuche nicht ermittelt, ob die Luft an der Bildung des essigsan-

ren Kali’s Anthcil nimmt oder nicht. .

Setzt man bei der Darstellung des xylitsauren Kali’s mehr Kulihydrat

zu, als zur Bildung desselben erforderlich ist, so scheidet sich beim Zu-

satz von Wasser ein dunkelbraunes Oel aus, welches Mesit und drei neue

Zersetzungsprodukte, Xylitnaphta, Xylitöl und Xylitharz enthält. Durch

Kalium wird der Xylit zerlegt in essigsaurel Kali und die nämlichen Pro-

dukte.

Mit Schwefelsäurehydrat vermischt, wird der Xylit braun und dick.

Unterwirt't man gleiche Theile Schwefelsäurehydrat und Xylit der Destil-

lation, so geht schweflige Säure über, das Destillat trennt sich in zwei

Schichten, deren obere aus Mesit und Methol besteht; das zuerst Ueber-

gehende enthält Xylit und Mesiten. Mit 2 Schwefelsäurehydrat, 1 Xylit

und 1 saurcs oxalsaures Kali destillirt, geht ein neues Zersetzun spra-

dukt über, das Mesiten, zuletzt erscheint oxalsaures Methyloxid, ssig-

säure, Methol und schwelelsaurcs Methyloxid. 2 Theile_Xylit, 2 Braun—

stein und 3 Schwefelsäurehydrat liefern bei der Destillation Ameisensäure

und Aldeh_yd; die Bildung des Aldehyds ist übrigens nicht durch Analysen

dargethuu. Durch die Einwirkung des Chlors entsteht auf Xylit eine Chlor-

verhindunsr, weiche 29,26 Kohlenstoff, 3,51 Vl'asserstolf, 8,92 Sauerstoff

und 58,32—57,00 Chlor enthält. Schweitzer giebt dafür die Formel C„

u„ 05 on,.

Schweitzer hält den Xylit für eine Verbindung von Methyloxid mit

einer Säure, unteracetylige Säure, welche auf die nämliche Menge Sauer—

stoff doppelt soviel Kohlenstoff und \Vasserstoll' enthält wie die Essig-

siiure, 20. B6 + O, + 20, hl.3 O.

Mesit. Der Körper, welchen Schweitzer Merit nennt, wird erhalten,

wie S. 675 angegeben; er stellt eine farblose Flüssigkeit der von sehr

angenelunem Geruch und brennendem Geschmack, er brennt mit leuchtender

Flamme, ist leichter als “’a‚sser, (spec. Gew.?) und siedet über 70°;

er löst sich ungefähr in 8 Th. Wasser. (Schweitzer)

Beim Zusammenbringen des Mesits mit Kali_hydrat scheidet sich ein

Kalisalz aus, welches, mit Schwefelsäure destillirt, Essigsäure liefert.

Gegen Schwefelsäurehydrat verhält sich der Mesit ähnlich wie der

Holzgeist.

Leifst man Xylit mit einem Ueberschufs von Kalihydrot stehen, setzt

nach einiger Zeit Wasser zu, und destillirt die nbg‘eschiedene olige Flus-
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sigkeit im Wasserbade , so geht bis zu 80° Mesit über, in höherer Tem—

peratur erhält man andere Produkte.

Nach den Analysen von Schweitzer besitzt der Mcsit die niimliche

Zusammensetzung wie Aceton; er betrachtet ihn als eine Verbindung von

Methyloxid mit einem hypnthetischcn Acetyloxid , ‘C, H„ 0 + C, H, 0.

Mesiten. Mit diesem Namen bezeichnet Schweitzer eine ätherische

Flüssigkeit, die man durch Destillation von gleichen Theilen etwas wasser-

haltigem Xylit mit Sebwefelsäurehydrnt erhält. Sobald sich das Ueber-

geheode in zwei Schichten trennt, wird die Vorlage gewechselt. Aus

dem Destillat scheidet sich beim Sättigcn mit Chlorcalcium das Mesiten ab.

Auf welche Weise es von dem Mesit befreit wird (s. S. 676), ist nicht

angegeben.

Das Meslten ist eine farblose, sehr leichtflüssige, angenehm ätherisch

riechende Flüssigkeit; sein spec. Gewicht ist 0,805, es siedet bei 63° „ es

löst sich in 3 Th. Wasser und brennt mit rul'sender Flamme. Das spec.

Gewicht des Dampfes ist gefunden werden zu 2,873. Die Analyse gab

in 100 Theilen 54,87 Kohlenstoll‘, 9,14 \Vasserstolt', 36,99 Sauer-stud.

Schweitzer entwickelt daraus die Formel C, H„ O,.

Xylitnaphta. Das bei der Darstellung des Mesits aus Xylit bei höherer

Temperatur (NO—120") Uebergchende ist Xylitnaphta, verunreinigt durch

etwas Mesit und Xylitöl. Durch fortgesetzte Rectificationen bis zum con-

stanten Siedpunkt 110° erhält man sie rein; in diesem Zustande ist sie
.farblos, leichtlliissig, von Pfell'ermünzgeruch und brennendem Geschmack;

sie ist leichter als Vl'nsser, mischbar mit Aether, Alkohol, Holzgeist und
Xylit, nicht mit Wasser; sie brennt mit leuchtenden rufsender Flamme;
ihr Siedpunkt liegt bei 110° C. Die Analyse derselben gab 66,82 Kohlen-
stoff, 11,05 Wasserstoff, 22,1 Sauerstoff. Schweitzer entwickelt hieraus
die Formel C„ H„ O,. Durch die Einwirkung von Kalihydrat a'uf Xylit-
naphta entsteht eine schwarze Masse, aus der Vl'nsser ein braunes Oel
aussclieidet; die alkalische Fliissigkeit giebt, mit Schwefelsäure übersiit-
tigt, bei der Destillation Essigsüure, sie enthält etwas Holzgcist. In die-
sem, sowie in allen andern Versuchen von Schweitzer, wo „von Erzeu—
gung von Hulzgeist (Methyloxidhydrat) die Rede ist, wurde die Gegen—
wart desselben durch besonders zu diesem Zweck angestellte Versuche
nicht dargethan.

Xylitöl und Xylithtn'z.‘ Beide sind Produkte der Einwirkung von
überschiissigem Kali nut“ Xylit. Das Xylitöl geht bei der Darstellung der
Kylitnaphtn bei 200° über. Man sammelt die letzten Portionen für sich
auf und trennt in neuen Destillationen das vor 200° Uebergehende. Es
wird ebenfalls bei Einwirkung der Schwefelsäure auf Xylit gebildet.

Das Xylitöl ist farblos, leichter als Wasser, mist:hharimit‚ Aether und
Alkohol, schmeckt bitter, brennend und besitzt einen eigenthiirnlichen Ge—
ruch; es brennt mit einer leuchtenden rul'scnden Flamme. Die Analyse
gab 80,47—8l,38 Kohlenstoff, 10,42—10,36 \Vasserstolf, 9,1l—8,26
Sauerstoll‘. Schweitzer berechnet hieraus die Formel C„ H„ 0. Durch
die Einwirkung der Luft bei 4'0—50° geht das thtiil in Xylitharz über.

Xylitharz. Dieser Körper bleibt bei der Umstellung des Mesit.e, der
Xylitnaphta, des Xylitöls im Bückstande. Es ist mthbrnun, bei 15—20°
weich und ziihe, in der Kälte spröde, schmilzt unter 100°, schwerer wie
Wasser und darin nnlöslich, leicht löslich in Alkohol, Aether und Xylit,
wird aus diesen Auflösungen durch Bleisulze nicht gefällt; es enthält in

100 'l‘heilen 78,85 Kohlenstoll', 9,58 \Vasserstoli‘, 11,62 Sauerstoil'. For-
mel C„1H„ 0 (Schweitzer).

Bei der Zersetzung des Xylits durch Schneielsiiurehydrnt entsteht ein
gelbes Harz von derselben Zusammensetzung.

Met/101. Gleiche Theile Xylit und Schiivei’elsänrehydrat geben ein De-
stillat, was sich in zwei Schichten trennt, deren obere grol‘sentheils aus
Methol besteht, aber neben diesem schweflige Säure, Mesiten und schwe—
felsanres Methyloxid enthält. (Nach einer ‚friiheren Angabe enthält diese
obere Schicht Mesit und Methol.) Man behandelt das Destillat mit Kali——

\
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huge und nntcrwirft das ölige quuidum neuen Beotiflcatlonen , wobei die

zuerst und zuletzt übergehendeu Portionen gesondert werden. Zuletzt

rectlficirt man über gebrannten Kalk.

Das Metbol ist farblos, leicbtfliissig, leichter wie Wasser, es siedet

ungefähr bei 175° und hat einen dem Terpcntinöl ähnlichen Geruch; es

erleidet an der Luft keine Veränderung. Zusammensetzung: 88,97 Kob-

lenstofl’, 11,02 VVasserstofl'. Formel: C, H6 (Schweitzer). Durch länge-

res Stehen und Schütteln mit Sclnvefelsäurehydrat wird das Methol zer-

setzt, die Mischung wird schwarz unter Entwickelung schwelliger Säure.

Durch Zusatz von Wasser trennt sie sich in drei Schichten. Die untere

saure wässerige Schicht giebt mit Kalk neutrnlisirt ein Kalksalz , was in

100 'l‘beilen 38,45 Kohlenstoff, 4,90 \Vasserstoif, 41,52 Schwefelsäure

und 16,02 Kalk enthält. Die von Schweitzer hierauf berechnete Formel

ist C„ H„ S, O, Ca0; sie sollte aber nur 14,90 Kalk geben.

Mesit von Reichenbach. Aus den flüchtigsten Produkten des Holz-

tbeers stellte Reichenbach eine farblose, mit Wasser nicht in allen Ver-

hältnissen mischbare Flüssigkeit dar, welche von ihm mit Mesit benannt

wurde. Später wurde von Berzelius in dem im Handel vorkommenden

Holzspiritus der nämliche Körper entdeckt, der nach ihm mit Leichtigkeit

und in grol'ser Menge erhalten werden kann , wenn der Holzgeist im \‘Vns-

serbade rectificirt und das zuerst übergehende flüchtige Produkt mit Chlor-

calcium gesättigt wird, wo er sich in Gestalt einer klaren ätherartigen

Schicht abscheidet. _

Reichenbach fand, dafs dieser Körper bei 62° siedet, bei 15° ein spec.

Gewicht von 0,805 besitzt und mit 8 Theilen Wasser mischbar ist. Nach

den Versuchen von Berzelius ist Reichenbach’s Mesit zum grofsen Theil

nichts anderes wie essigsaures Methyloxid. Mit Kalkhydrat in Berührung

entsteht essigsaurer Kalk und Holzgeit; doch hält ’es nach ihm schwer,

diese Zersetzung vollständig zu bewirken.

Aus dieser Erfahrung ergiebt es sich von selbst, dafs dieser Körper

in dem Holzspiritus nicht enthalten seyn kann, den man aus Fabriken bc-

zlebt, in welchen die Beinigungsmetbodc des rohen Holzgeistes auf einer

fortgesetzten Rectification über Kalkbydrat beruht, dafs er sich hingegen

in anderm Holzgeiste, der mit Kalkhydrat nicht in Berührung war, in

reichlicber Menge finden mufs. Verstiche, die in dieser Beziehung mit

französischem Holzgciste (aus Tbann in Oberelsafs) und mit englischem

(aus Newcastle) in dem Laboratorium in Giefsen von Sangalcttz' und

Strecker angestellt wurden, ergaben in der That, dafs der erstere (der

französische) nur Spuren von diesem Körper enthält, während er nahe

den vierten Theil an Volumen von dem englischen Holzgeist ausmacht.

Wird der letztere mit Chlorcalcium gesättigt und im \Vasserbade recti-

ficirt, so erhält man eine klare, mit; Wasser völlig misphbare Flüssigkeit,

die sich, mit einer gesättigte!) Kochsalzlösung vermischt, in zwei Schich-

ten trennt, in eine obenaufschwimmende ätherische Schicht, und in eine

wässerige salzhaltige, die einen zweiten brennbaren, mit Wasser in allen

Verhältnissen miscbbarcn Körper enthält.

Die obenaufschwimmende ätherische Schicht löst sich in ihrem drei-

fachen Volum Wasser und kann durch Shttigen desselben mit Kochsalz

wieder davon geschieden werden. Auf diese Weise mehrmals behandelt

und zuletzt durch Stehenlassen und Rectification über Chlorcalcium gerei-

nigt, gab ihre Analyse in 100 Theilen (Siedpunkt 60°) 51,59 Kohlenstoff,

9,13 Wasserstoff und 39,28 Sauerstolf. (Beides essigsaures Methyloxrd

wiirde gegeben haben 49,15 Kohlenstoff, 8,03 \Vasserstoil' und'4%,82

Sauerstoff.) Mit einer dicken Kalkmilch in Berührung crstarrte diese aber

Nacht zu einer festen kristallinischen Masse, aus der man beim Erhitzen

im “'asserbade eine verhältnifsmz'ifsig geringe Menge einer ätherischen

Fliissigkeit erhielt, welche bei 71° siedete, und in 100 Theilen 57,2 Koh-

lenstol'l‘, 10,97 \Vasserstoii' und 31,77 Sauerstoff gab. “"urde nach der

Abscheidung derselben das riickhleibende Chlorcalcium mit Wasser vor-

setzt und einer neuen Destillati0n unterworfen, so erhielt man eine brenn-  
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bare, mit Wasser mischbnre Flüssigkeit in sehr geringer Menge , die , von

Wasser befreit, in der Analyse 39,92 Kohlenstoff, ll,24 Wasserstoff und

48,80 Sauerstoff gab, was nicht genau, aber nahe mit der Zusammen-

setzung des Holzgeistes stimmt. " '

Der nach Berzelius Verfahren erhaltene Körper war offenbar eine

Mischung von essigsaurem Methyloxid mit einem andern, nn Kohlenstoff

weit reicheren Körper. Die der Zusammensetzung: des letzteren am nüch—

steu kommende Formel ist C„ H„‚ 0„. Durch die Einwirkung des Kalks

zerfällt derselbe in Es_sigsäure 3(C,. H, O,) und in das llüchtige Produkt,

dessen Zusammensetzung genau der Formel C„ H„ 06 oder CZ Hl6 05 ent—

spricht. (Strecken) „ ‘ .

. Die zur Scheidung dieses Korpers angewendete Kochsalzlösung für

sich der Destillation unterworfen, gab ein Destillat, was sich mit Chlor—

calcium in zwei Schichten trennte, von welchen die obere identisch mit

der beschriebenen zu seyn schien. Die untere Schicht war syrupartig,

sie gab bei der Destillation eine mit Wasser mischbarc brennbare Fliissig-

keit, welche in der Analyse 55,05 Kohlenstoff, 9,98 \Vasserstoii‘ und

84,97 Sauerstoff gab; Formel C„ H„ 0„‚. Beide Körper zeichnen sich da—

durch aus, dafs sie, mit conceutrirter Schwefelsäure vermischt, dunkel-

rothbraun und dickflüssig werden. (Strecken)

Kreosot.

Synonyme: Fleischerhaltendcs Princip, mumificirendcs Princip.

Dafs dem Bauch, so wie der durch trockene Destillation aus orga-

nischen, vorzüglich Pflanzen—Theilen erhaltenen Flüssigkeit, dem Holz-

cssig, Thea-wasser u. s. w. die merkwürdige Eigenschaft zukomrnt , frisches

Fleisch vor Fäulnil‘s zu schützen und es so haltbar zu machen, dafs es

zugleich noch als Nahrungsmittel tauglich ist, ist seit‚deu ältesten Zeiten

bekannt, und seit undenklichen Zeiten räucbert man Fleisch, Würste u.

s. w., um sie haltbar zu machen. Die alten Aegyptier wandten vorzüg—

lich die durch trockene Destillation aus wohlriechcnde Harze enthaltende

Hölzer erhaltene Flüssigkeit, folglich Holzessig, an, um ihre Leichnam‘e

vor dem Verwesen zu schützen, und sie haben sich bis auf den heutigen

Tag als Mumien erhalten. Das Princip aber kannte man nicht, und wnl'stc

nur, dafs den brenzlich ätherisch—öligen Theilen diese Eigenschaft zukommt.

Reichenbach gelang es aber in neuerer Zeit, dieses Princip im reinsten

Zustande darzustellen, und er nannte es Kreosot‚ von v.(zä'ar; , Fleisch, und

aw'5w, icherhalte. Es bildet sich neben Paraffin, Eupion, Picamar, auch

Naphtnliny ferner Essigsüure, \Va'sser u. s. w. bei der trockenen Destil-

lation des Holzes und der meisten übrigen organischen Substanzen, so wie

bei der Verrul'sung derselben.

S. 266. Man erhält das. Kreosot nach Reichenbach aus

dem rohen (nicht rechficrrten) Holzessig, indem man ihn bis

auf 70° C. erwannt, und hierauf nach und nach so viel zer-

fallene_s schwefel_saures Natron zusetzt, als sich darin anliöst,

und bis em Theil ungelöst bleibt; hiebei scheidet sich ein

dunkles Oel aus (auch kann man den Holzessig‘ mit einem

Alk_ah s_athgen, _wo sich dieses Oel ausscheidet). Der Holz—

ess:g Wird hrebe1 fast ganz entfärbt, das Oel wird sogleich

noch.warm abgenommen und ein Paar Tage an einen kühlen

Ort rnhng lungestellt, es sondert sich noch etwas Holzessig'

und Vl6l Glaubersalz m Kristallen ab, von welchen Theilen

es bcfre1t wurd. Man erwärmt es aufs Neue und trägt so

lange kohlensaures Koh unter Umschüttcln zu, als noch Auf—

brauseu erfolgt, läl'st erhalten und ablagern, und destillirt
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das von der Salzlösung getrennte Oel mit Wasser vorsichtig.
Biebei muß man Acht haben, dafs durch das Aufstofsen und durch Ver-
lmhlen der braunen Masse an den Retortenwänden das Destillat nicht ver-
unreinigt werde. Das blal‘sgelbe Oel trennt man vom Wasser;
es wird an der Luft bald braun und undurchsichtig; man
schüttelt es nun mit stark verdünnter l’hosphorsäure mehrere
Minuten, läfst ablagern und wiederholt die Operation mit
dem von der sauren Flüssigkeit getrennten Oel mit; neuer
verdünnter Phozphorsäure noch einmal, wäscht dann das Oel
wiederholt mit asser, bis dieses nicht mehr sauer reagirt;
schüttelt dieses so gereinigte Oel wieder mit seinem gleichen
Gewicht sehr verdünnter Phosphorsäure tüchtig, und destillirt
dasselbe über die saure Flüssigkeit ab, mit der Vorsicht, das
übergehende Wasser von Zeit zu Zeit in die Retorte zurück—
zugiefsen. Das fast farblose schwere Oel in der Vorlage wird
von der wässerigen Flüssigkeit getrennt, und in Aétzkali—
lange von 1,12 spec. Gewicht kalt aufgelöst; es scheidet sich
etwas Eupion aus, von welchem die Lösung etrennt wird.
Dann erhitzt man diese in einem offenen Ge äfse rasch bis
zum Kochen, setzt dieses kurze Zeit fort, bis die Mischung
schvarzbraun wird (jedoch nicht zu lange), setzt dann der ab—
gekühlten Lösung verdünnte Schwefelsäure im Ueberschufs
zu, bis das Oel sich ausscheidet, entfernt es noch helfe von
der Salzlösung und destillirt (in einer Betorte,’ die nur‘ halb so weit,
als die Flüssigkeit steht, mit Sand umgeben ist), jedoch nicht zur
Trockne; es bleibt ein brauner Rückstand. Das farblose Oel
wird nun nochmals mit Kalilösung wie angeführt erhitzt, mit
Schwefelsäure versetzt und rectificirt, Welche Operation so
oft wiederholt wird, bis das Oel beim Erhitzen mit Kali—
lösun'g sich nicht mehr bräunt, sondern nur blafs rötlilich
wird, dann setzt man noch ein wenig concentrirte Aetzkali-
lange zu, welche sich in dem Oel auflöst, so dafs es deut-
lich alkalis_ch reagirt, und destillirt so lange, als eine ‚was-
serhelle Flüssigkeit übergeht, aber nicht bis zur Trockne.
Der Rückstand mufs das 4—5fache der angewandten Kalilange betragen.

Färbt sich das Oel in einigen Tagen an der Luft nicht, so
rectificirt man es über der Weingeistlaxnpe, wobei die obern und
Seiten—Theile dor Betorte mit; trockenen Tuchlappen umwickelt werden.

Anfangs stofst es stark, so lange es noch wasserhaltig ist,
wie das Wasser entfernt ist, hört dieses auf; man wechselt
nun die Vorlage und fängt das Nachfolgende besonders auf.
Hiebei hat man sich sehr in Acht zu nehmen, dafs das Oel durch einen
Antheil sich an den W'äuden der Betorte bräunenden Rückstaudes nicht
verunreinigt und gefärbt wird, sonst muß man die angeführte Operation

wiederholen. _ Aus Holzllzcer (besonders Buc/tenltolzl/teer)

erhält man das Kreosot, indem man diesen fast zur Trockne,
d. h. so weit destillirt, dafs der Rückstand die ConsistenZ des

gewöhnlichen Schustcrpechs hat, aber nicht bis zum Auf-
blähen oder gar Verkohlen desselben. in diesem Fall mufs das

Destillat rectiflcirt werden. Bei vorsichtiger Arbeit erhält man  
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3 Schichten, die untere trennt man durch vorsichtiges _Ab-

nehmen von der obersten öligen und mittleren wässerig—

sauren. Vermischen sich die 0ele, so rectificirt man langsam

und sondert das Uebergehende so lange ab, als es auf dem

Wasser schwimmt (dieses enthält viel Eupion), dann destillirt man

rascher, bis weifsgelbe Nebel (von Paraffin) erscheinen, alsdann

unterbricht man die Destillation. Das Oel behandelt man nun

wieder wie angeführt mit kohlensaurem Kali, und reotificirt

sehr vorsichtig (schwimmt der zuerst übergehende Theil auf

dem Wasser, so wird dieser entfernt), behandelt das schwere

Destillat wieder mehrmals mit phosphorsäurehaltendem Was-

ser, Aetzkalilauge (wobei sich oft viel mildes Eupion von blumenarti-

gem Geruch ubscheidet) und Schwefelsäure, destillirt, und wie-

derholt diese Arbeiten, bis sich das Oel an der Luft nicht

mehr färbt; dann rectificirt man es unter den angeführten

Vorsichtsmafsregeln, indem man das, was mit Wasser anfangs

übergeht, entfernt, und nur dasjenige als rein betrachtet und

fiir sich aufl’ängt, was bei höherer Temperatur als farblose

Flüssigkeit übergeht- Im Holzessig sind ungefähr 1'/‚ Proceut, im
Holztheer aber gegen 20—25 Proceut Kreosot enthalten. (Das mittelst

Kalilauge abgeschiedene Eupion enthält noch Kreosot, welches ihm durch

Behandlung mit; neuen Mengen Kalilösung entzogen werden kann.) — Auch

aus Steinkohleutheer und Thieröl oder Thiertheer läl'st sich auf ähnliche

Art Kreosot darstellen. Bei letzterm fällt die Behandlung mit kohleusnu—

rem Kali weg; man hat aber mehr Sorgfalt auf die Trennung desselben von

Ammoniak zu verwenden; auch von Gallenfett mul's es befreit werden, und

das aus Steinkohlentheer von Naphtalin. — Zur Kreosotbereitung aus Theer
nimmt man auch nach Simon eine kupferne Destillirblase und verfährt an-
fangs nach Reichenbach. Die bei der Destillation erhaltene ölige Flüssig—
keit wird in Kalllaugc von 1,120 spec. Ger . gelöst. Das in Kali Unlös—
licbe ist Eupion. .Das in Kalilauge Gelöste wird mit 1‘/„ Volum Wasser
verdünnt, destillirt, und das Wasser von Zeit zu Zeit in die Blase zurück—
gegossen, so lange noch Eupion übergeht. Wenn alles Eupion überge-
gungen , giel'st man in die Blase genau soviel Schwefelsäure, dafs dadurch
‘/, des angewandten Kali’s gesättigt wird, und destillirt von neuem. Zuerst
geht noch etwas Eupion-haltiges Kreosot über, dann folgt aber so reines,
dafs es mit; Kalilauge und Wasser nicht mehr milchig wird. Das in der
Blase rückständige schwefelsaure Kreosotkali wird mit Schwefelsäure im
Ueberschufs vermischt und destillirt. Wenn mit dem von Zeit zu Zeit
übergehenden Wasser kein Kreosot mehr übergeht, ist; die Destillation
vollendet. Das erhaltene Kreosot wird mit; dem übergegaugenen Wasser
nochmals oder so oft destillirt, bis es sich an der Luft nach einiger Zeit
nicht mehr roth färbt. Von dem Wasser wird das Kreosot durch Destil—
lation aus einer Glasretorte befreit; sowie alles Wasser übergegangen,
wird die Vorlage gewechselt , um das reine Kreosot nufzufangen. — Koene
erhielt aus dem 'l‘heer des Torfes mehr Kreosot, als aus dem Theer des
’l‘anuenholzes. 1 Pfund des Torftheers lieferte 10 Drachmen gereinigtes
K‘reosot. Das Destillat dieses Theers enthält aber viel Naphtalin, das durch
Erkalten herauskristallisirt und abgeprel'st wird. Durch Erwärmen mit
Holzessig bis zum Schmelzen zieht man noch etwas Kreosot aus. Der
Holzessig wird mit; kohlensaurem Kali gesättigt, die gesammelten Oele mit
V., Phosphorsänre und dann mit Wasser geschüttelt, und hierauf nach
Reichenbach’s Methode verfahren. — Calderini giebt an, dafs Holztheer,
mit Kalkerde gemischt, bei der Destillation mehr Kreosot giebt.

Erklärung: Das Kreosot ist im Holzesslg gelöst; Glauhersalz (oder
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ein anderes Salz) scheidet es in Verbindung mit Essigsäure , Eupion , Pa-

raffin , auch Fettsäuren, Blausäure, Ammoniak, Picamnr und einem leicht

oxidahlen, halb verbarzteu Stoff, der die Ursache der braunen Farbe‘ ist,
und andern Stolfen' ab. Durch Behandeln mit, kohlensaurem Kali trennt

man die Essigsäure, beim Rectificiren bleibt ein Theil braune har-zige

Masse zurück; durch Behandeln des Destillats mit Wasser und Phosphor-

sänre und Destilliren trennt man es noch mehr von dieser Substanz, auch

von Ammoniak; Kalilösung löst Kreosot und scheidet Eupion und Parnffin

ab, welche darin unlöslich sind, und beim Erhitzen>der Kalilösung wird

die leicht oxidable Substanz verharzt und verkohlt; wirkt aber Luft und

Kali zu lange darauf ein, so wird auch Kreosot zerstört; daher sättigt

man mit Schwefelsäure und rectiiicirt, wo ein Theil der veränderten Sub-

stanz zurückbleibt. Die Reinigung hievon, sowie von Eupion, gelingt

aber nur schwierig, weil diese Substanzen iunig mit «Kreosot verbunden

sind, daher eine wiederholte Behandlung nötbi.g ist. Da. Eupion tiüchtiger

als Kreosot ist, so lassen sich die letzten Antheile des erstem zuletzt

durch Destillation trennen. — Im Theer ist Kreosot auf ähnliche Weise

verbunden, doch herrscht hier Paraffin und die veränderte schwarze hai-z-

artige Substanz vor, letztere bleibt bei vorsichtiger Destillation gröl'steu-

theils zurück. Die Trennung des Kreosots von der oxidabeln Substanz

gelingt nun auf gleiche Weise, und die Trennung von _Eupion und Parafiiu

zum Theil durch gut geleitete Destillation, gründet sich auf die gröi‘sere

Flüchtigkeit des erstem und geringere Flüchtigkeit des letzten! als Kreosot.

S. 267. Die Eigenschaften des Kreosots sind: Es ist eine

tropt'bare, farblosdurchsichtige, ziemlich dünne, ölähnliche

Flüssigkeit von 1,037 5 cc. Gewicht, und sehr stark licht-

brechender Kraft; ist l\ichtleiter der Elektricität. Es fühlt

sich schwach fettig an, bildet auf Papier einen Oelfleck, der

aber in kurzer Zeit: verschwindet; riecht sehr durchdringend

unangenehm, nicht stinkend, in der Ferne geräuchertem

Fleisch oder Bibergeil ähnlich, der Geruch haftet sehr lange;

schmeckt höchst brennend ätzend, hintennach süfslich, er-

zeugt auf der Zunge sogleich Verletzung, es bildet sich ein

weifser Fleck und die Haut löst sich ab; ähnlich wirkt es

überhaupt auf die Haut, erregt jedoch keine Entzündung; an

zarten Theilen, von der Epidermis enth‘löfsten Stellen, den

Augen u. s. w. erregt es aber heftigen Schmerz (Wirkung des

Rauchs auf die Augen); wirkt innerlich genommen höchst giftig;

reagirt weder sauer noch basisch; ist flüchtig, verdunstet bei

gewöhnlicher Temperatur an der Luft langsam und erleidet

hiebei keine Veränderung (färbt sich nicht), siedet aber erst bei

+203° und destillirt in verschlossenen Gefäfsen unverändert

über. An der Luft eine Zeitlang zum Sieden erhitzt, färbt

es sich aber langsam rosenroth. Selbst beim Kochen mit

Braunstein oder Mennige erleidet es keine Veränderung. Ge—

friert noch nicht bei ‚—27°. —- In Masse läfst sich das Kreosot

mit einem flnmmendcn Körper nicht entzünden, aber mrttelst

eines Dochts, oder wenn es an der Luft über seinen Suede—

pnnkt erhitzt wird, brennt es mit heller Flamme unter starkem

Rufsrauch. Durch eine glühendc Röhre getrieben bildet sich viel Rufs,

glänzende graphitähnliche blätterige Kohle und Naphtnlin lagern _snch ab,

mit einer fcttigen Substanz ohne ‘Vnsser. Es entbmdct swb .Vlcl Gas,

welches angezündet mit sehr heller Flamme brennt ohne Rauch, in welcher  
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rothe. feurige [Achtfaden von glühendem Naphtalin aufsteigen. —— Salpeter—‚

säure wirkt heftig auf Kreosot ein, es entsteht, unter Entwickelung von

rothen Dämpfen, Erhitzung, die Flüssigkeit färbt sich rothgelb und bräunt

und verharzt sich, bei conccntrirter Säure geht die Erhitzung bis zur Ex-

plosion. Chlor wird davon verschiuckt und färbt sich unter Bildung von

Salzsäure und Harz rothgelh; doch wird Krcosot nur langsam vollständig

zerlegt. Brom wirkt ebenfalls heftig darauf ein; die Mischung färbt sich

roseuroth. Iod löst sich reichlich in Kreosot zu einer braunrothcn Flüssig-

keit; concentrirte Schwefelsäure färbt sich damit in der Kälte erst rasen-

roth, dann purpur—, zuletzt schwarzroth, beim Erhitzen wird die Mischung

unter Entwickelung von schweliiger Säure schwarz; verdiinnte Schwefel.-

säure wirkt nicht veräudernd darauf, ebensowenig Salzsäure. Quecksil—

beroxid damit erhitzt, wird reducirt, die Flüssigkeit wird roth, dann braun

und dick, und beim anhaltenden Erhitzen mit hinreichend Quecksilberoxid

verwandelt sich das Kreosot in ein in der Kälte sprödes Harz. Kalium

entwickelt in Kreosot viel Gas und verwandelt sich zum Theil inl(aii,

das sich in der Flüssigkeit auflöst; das Kreosot wird, besonders beim Er-

wärmen des Gemisches, dick und sehr zähe, bleibt aber bei Luftausschiufs

farblos, unter Luttzutritt wird es braun.” Auf Kalium wirkt die ziihe

Masse nicht merklich mehr ein., Destiilirt man das Gemische, so erhält

man den gröi'sten Theil Kreosot unverändert, der zersetzte verkohlt sich.

Natrium wirkt ähnlich, aber langsamer. —— Zusammensetzung des im

Handel vorkommenden Kreosots nach J. L. = 75,56 Koh-

l'enstoif, 7,78 VVasserstoii’, 46,66 Sauerstoff. — In Wasser

ist das Kreosot schwer löshch, 100 Thale Wasser nehmen

bei gewöhnhcher Temperatur 1,25 Theile, bei der Snedh1tze

4,25 Thale auf, beim Erkalten ‚fällt der gröi'ste Theil wieder

heraus. K_reosct selbst nimmt aber beim Schütteln mit Wasser

’/m auf. Das Kreoxolwasser schmeckt brennend, hintennach

süi'siich, riecht stark nach Rauch, selbst eine Lösung von

1 Theil Kreosot in 10000 Theilen “’asser riecht und „schmeckt

noch deuthch nach Rauch! Säuren und Aikalien bewirken

meistens keine Veränderung m Kreasotwasser, doch färben

letztere es in einigen Tagen geibröthlich. Eben so wenig

verändernd wrrken die meisten Salze, nur dafs sie es bei

hmmmhender Menge aus dem Wasser abscheiden (worauf sich

die Ausscheidung desselben aus Holzessig gründet). Uebermangansäure

wird aber dadurch schnell entfärbt; salpetersaures Silberoxid wird nach

einiger Zeit zerlegt und Silber reducirt; essigsaures Silberoxid scbwärzt

sich damit nach einiger Zeit; saipetersaures Quecksilberoxid färbt sich

damit nach und nach purpurroth, dann schwarzroth; Chlor bewirkt Trü-

hung und—Ausscheidung eines rothcn schweren Geis, ähnlich verhält sich

Bromwass'er; Goldauf_iösung bewirkt schnell Schwärzung und Ausscheidung

von Gold; Piatinauflesung bewirkt nach einiger Zeit einen braunen har-

zigen Niederschlag; Bleiessig und Bleizuckeriösung bewirken in reinem

Krcosotwnsser keinen Niederschlag, enthält es aber Ammoniak, so ent-

steht ein weißer Niederschlag; diese Salze dienen also als Beageutien

auf die Reinheit des Kreosots; schwefelsaures Eisenoxid trribt sich damit

unter [Absatz eines braunrothen Niederschlags , der sich in Alkohol unter

‚Abscheidung von schwefelsaurem Eiscnoxirlal löst, und beim Verdampfen

der Lösung ein rothgelbes Harz hinteriäfst. Schwefelsaurcs Kupferoxid—

Ammoniak läi‘st brauner. Kupferoxid fallen. Leimlösung fällt das Kreosot—

wasser nicht, es wirkt auch_nicht verändernd auf den thierischen Faserstofl'.

Die merkwürdxgste ,Wii‘kllilg' übt aber das Kreosotwasser auf

frzsches Fleisch aus. Es conservir't es vollkommen, so dafs

es, nachdem es ‘/„—1 Stunde in iireosotwasscr gelegen hat,
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herausgenommen und m warme Luft gehängt Werden kann,
ohne dafs es fault‚ sondern es trocknet nach und nach ein
und_ nimmt ganz dzc Bescha/7'enltez't von gerduchertem
Flemch an (aus diesem Grunde gab Reichenbach diesem eigenthiimli-

chen Stoß den Namen Kreosot). Auf dieser Eigenschaft beruht
auch die blulstzllende [Wirkung des Kreosotwassers bei ”Wun-
den, es coagulirt das Eiweil's in denselben und macht das
Blut stocken, ohne Entzündung oder sonstige üble Nebenzu-
falle zu erregen. Aber lebende Thiere, Fische, Insekten in
Kreosotwasser gebracht, sterben unter heftigen Zuckungen
(Wirkung des Holzessigs; die Wirkung des reinen Kreosots siehe oben).

Ebenso sterben Pflanzen, mit Kreosotwasser begossen, bald
ab (Wirkung der Kohlenmeiler). Todte Pfianzentheile werden
aber ebenso wie thierische durch Kreosot vor Verwesung
g650hützt (‘Virkung des Theers auf Holzwerk, Tauwerk u. s. w.). —

Obgleich das Kreosot weder sauer noch basisch reagirt, so
verbindet es sich doch sowohl mit Säuren als Basen. Phos-
phorsäure von 1,135 spec. Gewicht löst 1/‚0 Kreosot in der Wärme auf,
gleichzeitig nehmen 30 Theile Kreosot 1 Th. Phosphorsänre auf, Citronen—
säure löst ‘/,m und 1 Th. Kreosot ‘/„‚ Citronensäure in der Hitze, beim
Erkalten der Lösungen scheidet sich wieder ein Theil aus; ähnlich ver—

halten sich Weinsteinsiinre , Parawcinsteinsäure, Kleesäure, Bernsteinsäure

und Benzoesäure. Die Fettsäuren lösen sich reichlich in Kreosot. Kohlen-

stickstoifsäure wird in der Wärme in jeder Menge aufgelöst, die gelbe
Lösung bleibt auch beim Erkalten‘ktar. Unter allen Säuren zeigt Essig-

säure vorzüglich Affinität zu Kreosot; beide lösen sich im concentrirten

Zustande gegenseitig in jedem Verhältnil's auf. Selbst die verdünnte Säure

zeigt starke auflösende Kraft auf Kreosot; leichtlösliche Salze scheiden

das Kreosot gröfstentheils aus der verdünnten Lösung ab, aber ein Theil

Säure bleibt mit dem Kreosot in Verbindung (daher man diese bei der Aus-

scheidung desselben mit einem Alkali davon trennen mul's). Boraxsäure

löst Kreosot auch in beträchtlicher Menge auf, in der Kälte fällt sie wieder

heraus; Salzsäure löst nicht mehr Krcosot auf als das Wasser, aber 10

Theile Kreosot lösen ungefähr 1 Th. Säure; reichlicher löst sich Hydriod-

säure in demselben. —— Zu Kali hat das Kreosot beträchtliche Affinität;

trockenes Kalihydrat löst sich darin unter Erwärmung als wasserleeres

zu einer dickfiüssigen ölartigen Verbindung, und tritt Wasser an den un—

gelösten Theil ab, welcher darin zerlliel'st und etwas Kreosot aufnimmt,

ähnlich verhält sich eine concentrirte Kalilösung; aber nach einiger Zeit

bilden sich sowohl in der öligen Kreasotlage als in der untern wässerigen

Kalilösung Kristalle in perlmutterglänzenclen Blättchen' von Kreosot—Kctli;

beim Erhitzen schmelzen die Kristalle und scheiden sich gröfstentheils aus

der Mutterlauge aus, beim Erkalten des Ganzen erstarren sie wieder. An

der Luft zeriliel‘sen sie und sind in VVnsser sehr leicht löslich, daher Kreosot

in etwas verdünnter Kalilauge sich reichlich löst. Erhitzt man die Lösung

in verschlossenen Gefäßen, so geht Kreosot mit Wasser über, bei starkem

Kaliüberschul‘s hält aber dieses einen Theil Kreosot hartnäckig zurück.

Säuren, selbst Kohlensäure, scheiden das Kreosot ab. An der Luft röthet

und bräunt sich die Verbindung und wird zersetzt, schneller beim Er-

hitzen. Die stark verdiinnte Lösung färbt sich aber bei gewöhnlicher Tem-

peratur an der Luft nicht, beim Erhitzen färbt sie sich jedoch nach und

nach. — Natron verhält sich gegen Kreosot wie Kali. —— Kalk und Bnryt,

in Verbindung mit ‘Vasser, bilden damit schmierige, seitennrtige, an der

Luft trocken und pulverig werdende, schwerlösliche Verbindungen. Bienen

deshalb wahrscheinlich zur einfachsten Durstellung des Kreosots. —_ Am—

moniak löst ebenfalls mit Leichtigkeit Kreosot; die Verbindung wm! an
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ist etwas schwieri vollkommen zu trennen.

gildlg'rlrll'axtolgs’t :l:;:l in Kre_osot beim Egrwärmen mit brauner Farbe_

Auch mehrere Salze lost das Kreosot und bildet damr

Theil eine Art Doppelsalze. Sättigt- man eine concentrrrte A

des Kreosots in Kali vorsichtig mit Schwefelsäure , so. bilden sich beim
Neutralisationspunkt eine Menge perlmutterglanzende Blattchen von schwe-
felsaurcm Kreosut-Kalt'. Mit Chlowalcrum verbmdet es sich nnn1g ;. die
Verbindung wird durch Wärme niet zerlegt; _daher taugt dieses nicht
zum Entwässern des Kreosots. Essigsnures Kain, Natron, Zinkoxid und
Bleioxid lösen sich in beträchtlicher __Menge in der Warme m Kreos9t ,
beim Erkalten kristallisiren aus den_Losungen kreosoth_altlge Salze; Grun-
span wird durch Kreosot in der Warme zerlegt, es lost Essrgsanre, an..

fangs auch Kupferoxid mit brauner Farbe, bei Ueberschufs von Grunspan
scheidet sich Kupferoxid aus; essigsaures Quecksxlber- und Silber—Oxid
werden in der Wärme durch Kre0sot zerlegt und die_ Metallox1de redu—
cirt; salpeters'aures Silberoxid lfist sich kalt in betrachtlrcher Menge in
Kr'ebsot , beim Erhitzen der Losung "Wird das Metall_oxxd reducrrt. _—
Mit Alkohol, Aether und Ess1gather mischt s1ch Kreosot_ in
jedem Verhältniis, eben so mit Schwefelkohlenstolf, Stemöl
und Eupion, von welchem letztem es nur schwierig zu trennen ist,
durch Erkälten läl'st sich die Verbindung einigermaßen trennen, eben so
durch wiederholte Destillation und Behandeln init Kalilaug_e und Schwefel-
säure (siehe Kreosotbel'aitullg). Paratfin zeigt im rennen Zustande
wenig.,r Affinität zu Kreosot‚ aber mit Eupio_n vermischt löst es
sich darin reichlich auf. Na htahn löst srch darin in grol'ser
Menge. Bernstein und Asp alt lösen sich dann theilweise.
Die meisten Harze und Balsame lösen sich leicht in Kreosot,
eben so die Fette, ätherische Oele und Camphor; auch India--
blau löst sich darin in der Wärme, so wie mehrere andere
Farbstoli’e. ' Die organischen Basen lösen sich sämmtlich
leicht in Kreosot5 auch Salici‚n und Menispermin lösen sich
darin. Zucker und Gummi sind in Kreosot unlöslich.

Die Reinheit des Kreosots ergiebt sich aus den eben angeführten Ei-genschaften. Es darf weder sauer noch basisch reagiren. Auf Eupion-und Paraffin-Gehalt prüft man es ‘ ' ' ' er Kalilösungauflöst und die Auflösung mit Wasser ve " ' 'auch wirkt ein stark eupionhaltiges Kreosot wenig auf die Haut. Pieamargiebt sich durch den bittern Geschmack und verdünnte Aetzkalilauge zuerkennen, mit welchem es in der Kälte Kristalle bildet. Das leicht oxi-dable Princip giebt sich durch die Bräunung desselben an der Luft zu er-kennen; schneller nnch ist diel's der Fall", wenn es mit überschüssigerAetzkalilauge der Luft bei gewöhnlicher Temperatur dargeboten wird; oderman löst Kreosot in “’asser und setzt der gesättigten Lösung 1 Tropfenschwet'elsnure Eisenoxidlösung zu , der Niederschlag darf nur rothbmun,nicht schwarz aussehen. Ammoniak giebt sich auch zu erkennen durchBleizuckerlösung, welche das Kreesotwasser nicht trüben darf.
Anwendung: Beines Kreosot ist bis jetzt nicht officinell, und kannwegen seiner heftigen Wirkung wohl nicht als Arzneimittel gebraucht wer—den. Aber das Kreosutwasser ist ein höchst wichtiges Arzneimittel! Aeufser-lich dient es als vortretfliches Mittel gegen faulende Geschwüre. Selbstgegen Krebs und Caries wurde es mit Erfolg angewendet! Vorzüglichauch als blutstillendes Mittel bei Wunden , wegen seiner Fähigkeit, dasEiweiß zu coaguliren. — Hierher gehört wohl die seit mehr als 80 Jahrenin Italien gebräuchliche Aqua Binelli, deren Bereitung geheim gehaltenwird, die aber nach Berzelius Versuc

__

hen nichts anderes als eine ver-dunnte wässerige Lösung von (unreinem) Kreosot ist. — Dieselbe oder

Kupfer '

auf. -—

t zum

uflösung
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eine ähnliche Verbindung ist die in Schlesien gebräuchliche Aqua empy.

reumatica , welche man erhält, indem roher Holzessig mit überschüssigem

Kalk oder Kreide gemischt und alles Flüssige langsam (am besten im Was-

serbad in geräumigen Gefäßen) zur Trockne destillirt wird. Sicherer

bleibt es immer, reines Kreosot in einer bestimmten Menge Wasser zu

lösen und als Heilmittel zu dispcnsirenl Das eerdünnte Kreasotwusser

wird ferner (in Verbindung mit etwas Essigsiiure und Eupion) mit vorzüg-

lichem Nutzen zum Erhalten thierischer Theile (nnatomischcr Präparate),

auch zurn Austrocknen des Fleisches, anstatt der Räucherung, verwendet.

(Wirkung des Rufses, der Glanzrul‘slösung und des rohen Holzessigs.) —

Viele kreosothaltige Substanzen sind zum Theil schon längst officiuell und

verdanken wohl vorzüglich diesem Stoff ihre Heilkräfte. Dahin’gcllören

der Holzcssig, das geröstete Fleisch, das Pyrothonid u. s. w.

Picamar (von Reichenbach entdeckt). Man erhält es ebenfalls aus dem

Theeröl neben Kreosot u. s. w., indem man das rohe brenzliche Oel mit

8 Theilen Aetzkalilauge von 1,15 spec. Gew. mischt, und das Gemisehe

durch» wiederholt abgebrochcne Destillation auf ein spec. Gewicht von 1 08

bis 1,10 bringt. In der Kälte schiefsen nach einigen Tagen Kristalle ion

Picamar-Kali an , während Kreosot gelöst bleibt.“ Man trennt das Picamar-

Kali von der Flüssigkeit, zerlegt die gereinigten Kristalle mit einer Säure

und reinigt das abgeschiedeue Picamar durch Destillation. — Die Eigen.,

schaften desselben sind: Es ist ebenfalls ein farbloses Oel von 1,10 spec.

Gew. , fühlt sich fettig an, riecht schwach , schmeckt brennend und äul'serst

bitter, daher sein Name von Pia; amarus (während das höchst scharfe

Kreosot einen süfsen Nachgeschmack hinterläfst); ist bei gewöhnlicher

Temperatur an der Luft nicht merklich flüchtig und wird an derselben in

der Kälte nicht verändert. In der Siedhitze schwärzt es Mennige (Unter—

schied von Kreosot). Kocht erst bei 270° und gefriert noch nicht beiv

—-16°; reagirt weder sauer noch basisch. In Wasser ist es höchst wenig

löslich, aber in jedem Verhältnil's in Alkohol; eben so in Aether, Holz-

geist, Schwefelkohlenstofl‘ und Steinöl, aber nicht in Eupien; es löst auch

nicht Paraffin. Es verbindet sich mit Chlor, Brom, lcd, Schwefel, Selen

und Phosphor. Harze löst es auf, aber nicht Cautchuc, und zeigt nur

wenig Affinität zu den Fetten. SchWefelsäure löst es unverändert auf,

Salpetersäure zerstört es. Kalium entwickelt darin langsam Blasen; sal-

petersaures Silberoxid wird dadurch reducirt; mittelst eines Dachte brennt

es, angezündet, mit rufsender Flamme. — Dafs es giftig wirkt, ist un-

wabrscbeinlich; auf die Lippen wirkt es nicht, wie Kreosot, ein.

Mit Alkalien geht es kristallinische Verbindungen ein. Picamar-Kali

wird erhalten, wenn man das Picamar in Kalilauge von 1,15 spec. Gew.

in der Wärme auflöst. Beim Erkalten kristallisirt das Picamar-Kali in

glänzenden Nadeln, die durch Alkohol von dem anhängendcn Kali befreit

werden. Es ist in überschüssiger Kalilauge schwer löslich und kann daher“

aus seiner Lösung durch Kali gefällt werden. Die Kristalle rcagiren alka-

lisch, sie werden durch Wasser in ein basisches Salz zerlegt, indem sich

freies Picamar abscheidet. \Venu man Kali nicht im Ueberschusse zusetzt,

löst sich das freigewordene Picamar wieder auf. Absoluter Alkohol zer—

legt das Picamar—Kali ebenfalls in ein basisches Salz, löst aber das frei—

gewordene Picamar auf. Wasserhaltiger Alkohol löst das Salz in der

Wärme, aus dem es beim Erkalten herauskrislallisirt. 100 Th. Picamar-

Kali gaben 32 Th. kohlensaures Kali, dem entsprechen 21,8 Kali, das

Atomgewieht des Picamars wäre demnach : 2117. Die Zusammensetzung

ist durch die Elementaranalyse nicht ermittelt, man weifs nur, dafs es,

so wie das freie Picamar, Sauerstoff enthält, aus dem Verhalten des Ka—

liums. — Picamarnatron ist ähnlich der Kaliverbindung, kristallisirt aber

leichter. Nach dem Atomgewichte des Kalisalzes besteht es in 100 Th. aus

15,5 Natron und 84,5 Pieamar. — Wird Picamar mit kausüschem Ammo-

niak gemischt, so erstarrt es. Beim Erhitzen wird ein Theil aufgelöst,

das Ungelöste schmilzt, erstarrt aber beim Erkalten wieder kristalliniscb.
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Aus der Lösung kristallisirt das Picamnr-Am_moniak. — _"l’inl Ple_aman

Ammoniak,mit Chlorcaleium gemischt, so sch:efst nach e1mger Zeit das

schwerlösliche Kalksalz in Gruppen von concentrischen Nadeln an. P10amar-

Baryterde ist ein erdiger Niederschlag

Paraffin (von Reichenbach entdeckt).- Formel C,_H, (Jul. Gay-Lussac),

13,„) H„ (Lewy). Bildet sich bei der trockenen Destillation orgnmscher, beson-

ders hnrziger und fetter Substanzen, “’acbs u. s. w. Esi st Bestandthexl des

Bufses, ’l‘heers, Thieröls. — Man erhält das Paraffin nach Reichenbach,

wenn Holztheer vorsichtig destillirt wird , wobei ein schweres und leichtes

Oel übergeht; ersteres , unter der zugleich übergehenden wasser1gen Flus-

sigkeit sich ublagernd, sondert man ohne Schutteln von letzterin ab, und

destillirt es aufs Neue, so lange noch bei verstarkter Hitze etwas uber-

geht. Das mit einer Menge Flitter vermengte dlige Destillnt vermischt

man nach und nach mit gewöhnlichem höchst rectiiicirten Weinge1st, bis

starke Trübung und Ausscheidung ‘ven Puraflin sich zeigt. ll/lan wascht

das ausgeschiedene Paraan noch mit Weingeist, lost es in he1fsem Alko-
hol, beim Erkalten kristallisirt es heraus, durch Verdampfen der Mutter-

lauge erhält man noch mehr; durch wiederholtes Lösen und Umkristallisiren

wird es weiter gereinigt. Aus Thiertheor (OL Corn. Cervi) und Stein-

kohlentheer erhält man es auf ähnliche \Veise;4 nur wird dieses Destillat

mehrmals rectificirt, der feine dünnere zuerst übergehende Antheil jedes-

mal abgesondert und nur das zuletzt übergehende Dickliche mit Alkohol
u. s. w. behandelt. Zur völligen Reinigung des Paraffins übergiefst es
Reichenbach mit dem doppelten Gewicht Vitriolöl, erwärmt bis auf etwa.
100° und schüttelt tüchtig, digerirt eine Zeitlang; das vom Vitriolöl ge-
trennte Puraffin wird mit neuen Mengen Schwefelsäure noch 1—2mal
ebenso behandelt; die Schwefelsäure zerstört alle anhängende organische
Theile; darauf wird es gewaschen, in Alkohol gelöst, erkältet, und das
Herauskristallisirte in heifsem Wasser geschmolzen. Auch kann man das
parnl'finhaltige dickliehe Oel des Holz— oder Thier-Theers geradezu nach
und nach mit Vitriolöl‘(etwa '/‚) vermischen, einige Zeit erhitzen, wobei
die organischen Stelle zerstört werden; das obenaufschwimmende öl-
(Eupion-) haltige .Paraffin reinigt man durch Pressen, Lösen in Alkohol
u. s. w. Aus Waclasbutter läl‘st es “sich wohl durch Behandeln derselben
mit Alkulieu , \Vaswr, Alkohol (Killing) u. s. w. leicht rein darstellen. ——
Die Eigenschaften dieser Substanz sind: Aus seiner Lösung kristallisirt es
in zarten Nadeln und Blättchen von schneeweil'ser Farbe, deren Kernform
eine rechtwinkelig 4seitige Säule ist. Zusammengeschmolzen bildet es
nach dem Erkalten eine weifse durchscheinende in dünnen Lagen glasartig-
durchsichtige Masse von kristallinisch-blättrigem

Gefüge und schwachem
Perlmntterglanz, dem “'allrath ähnlich, fühlt sich auch jenem ähnlich
mehr zart und schlüpfrig als fettig an, ist. weich und leicht zerbrechlich,
beim Zerdrücken leicht in zarte etwas«zähe Blättchen trennbar, macht
auf Papier keinen Fettflecken; geruch- und geschmack-los; Spe0. Gewicht
0,870; ist Nichtleiter der Elektrieität; in gelinder Wärme (bei +43°,75)
schmilzt es zu einem farblosen Oel, in verschlossenen Gefäßen stärker
erhitzt, verliüchtigt es sich unverändert und läl'st sich überdestilliren. Der
Flamme in Masse dargeboten brennt es nicht, dagegen mittelst eines
Dachte, oder wenn es unter Luftzutritt bis zum Verdampfon erhitzt wird,
läßt es sich leicht entzünden und brennt mit glänzender nicht ruisender
Flamme, ohne Rückstand zu lassen. Merkwürdig ist dieser Körper be-
sonders wegen seinem indilferenten Verhalten gegen andere. Weder Chlor,
Salpetersäure, Salzsäure, noch Vitriolöl wirken selbst in der Hitze ver-
ändernd daran (nach Jules Guy-Lussae wird es durch rauchendes Vitriolöl
allerdings in der Hitze langsam zersetzt), ebensowenig Kalium und Alka-lien, mit denen es sich nicht verbindet. (Wegen diesem indifi‘erenten Ver-halten gab ihm der Entdecker den Namen Paraflin, von parum affim's).
in Wasser ist es unlöslich, wenig löslich in Alkohol; dagegen lösen esleicht Aether und ätherische Oele , weniger die fetten 0elo; mit natürlichen
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festen Fetten, Camphor und Naphtalin vereinigt es sich nicht mit S '

verbindet es sich. — ()flininell ist Pnraffin nicht , doch ist es, Bestan?t?£ä

der \Vachsbutter, und kann Anwendung zu Lichtern finden.

Eupion. Formel : Cs Hm (Heß), Ist von Reichenbach entdeckt und

von demselben nach dem griechischen llzc‘w Fett und der Präposition ‚„

rein, edel, bezeichnend, gebildet. — Es bildet sich unter gleichen Um—

ständen wie das Paraffin bei der trockenen Destillation organischer Sub-

stanzen mit demselben. -- Man erhält es auch mit Paraffin gemischt bei

der Bercitung desselben, und es läl'st sich durch vorsichtige wiederholte

Destillation von demselben trennen. Am reichlichsten gewinnt man es aus

rectificifl;em Thieröl , oder aus den Destillationsprodnkten des Büböls

welches man nach und nach in kleinen Mengen mit ungefähr ‘/„ Vitriolöl’

unter tüchtigem Umschütteln versetzt, die über der schweren rothen Ver:

bindung stehende hellgelbe-Flüssigkeit mit dem gleichen Gewicht Vitriolöl

und Zusatz von etwas Salpeter bis zu 5/. abdestillirt, welche Operation

mit derselben Menge Vitriolöl (ohne Salpeter) wiederholt wird. Durt:h

wiederholtes Waschen mit Kadilauge und Wasser, ferner durch vorsich-

tiges Destilliren und Entwässern des Destillats unter der Luftpumpe „in;

Vitriolöl, endlich Behandeln desselben mit Kalium, bis sich dieses nicht

mehr färbt, wird es vollkommen gereinigt. — Die Eigenschaften dieser

Substanz sind: Es ist eine bei gewöhnlicher Temperatur tropfbare farblose

Flüssigkeit, so dünufliissig als Alkohol, fühlt sich nicht fettig, sondern

weniger mild als Wasser an, ein Stopfer damit getränkt, knirscht beim

Verschließen eines Gefäl'ses; von angenehmem Geruch und geschmacklos-

spec. Gewicht 0,740. Ist flüchtig, verdampt't bei gewöhnlicher Temperatur,-

langsam ohne Rückstand, macht auf Papier einen Oelfleck, der aber nach

einiger Zeit verschwindet, kocht bei gewöhnlichem Luftdruck bei +47°

und destillirt ohne Veränderung über; ist Nichtleiter der Elektricität. Läl‘st

sich bei gewöhnlicher Temperatur nicht mittelst eines flammenden Körpers

entziinden, verbrennt aber, bis zum Kochen erhitzt, oder mittels; eines

Dochts , mit glänzender Flamme ohne Bufsabsatz. —— Es verhält sich gegen

die meisten übrigen Körper eben so indifl'erent wie Paraffin, wird namen.

lich weder durch den Sauerstoff der Luft, noch Snipetersäurc, Vitriolöl

u. s. w., so wie Kalium, Alkalien-und schwere Metalioxide verändert

oder aufgelöst; Chlor absorbirt es zwar, läl‘st es aber beim Erwärmen

ohne Veränderung wieder fahren. Schwefel und Phosphor löst es in der

Kälte nicht, aber in der Wärme, beim Erkalten fallen sie gröfgtggtheilg

wieder heraus. — In Wasser ist es völlig unlöslich, auch SGhWerlöslich in

gewöhnlichem Alkohol, leichter in absolutem, Aether, ätherischen und

fetten Oelen. Feste Fette, Naphtalin, Camph0r, Wachs und Paraffin löst

es in ziemlicher Menge. Die meisten Harze löst es nur schwierig und

theilweise, aber Cnutschuck in der Hitze vollständig, die Lösung trocknet

an der Luft zu einem trocknen Firnil's aus. —— Nach der Untersuchung von

Hefs ist es ein Produkt der Schwefelsäure auf Braudöle. Die Zusammen-

setzung der Brandöle fand Hefs : C H,; 6 Atome davon gaben, mit

2 At. Schwefelsäure erhitzt:

 

! At. Eupion . = C, H„

1 At. Kohlensäure : C O,

2 At.__seh_wcflige Säure__; S, O„

6 At. Kohlenwasserstofl' : ()6 H„

2 At. Schwefelsäure : , ,.

Karmomor. Entdeckt von Reichenbach. (Der Name von una; Bauch

und (J.ofgfl Antheil.) Findet sich ebenfalls im '!‘heeröl 'des Bueheutheers,

so wie überhaupt organischer Substanzen. Das Theeröl _'yird einer fractio-

nirten Destillation unterworfen. In dem zuletzt ül*?'ebeoden sclm7eren

Oele ist Kapuomor, mit Kreosot u. s. w., enthalten. lie im Oele enthal—

tene Essigsä‚ure wird mit kohlensaurem Kali gesättigt, das ausgeschiedeue

Oel aber in Kalilnuge von 1,20 spec. Gew. geschüttelt. Die geklärtc
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" . 'eit wird bis zum Kochen erhitzt, um Eupion fortzutreibgn,„und
gäfiiäli‘t Schwefelsäure gesüttigt. Das sich dabei ausscbeidende Qngh-d
344 und mehrmals mit Kalilnuge von 1,12, dann von 1,08 und endlich
von 1,05 spec. Gew. gemischt und bis nahe zur Trockne destillirt, das
Destillat wieder auf die eben beschriebene ‘YGISE behandelt, bis sich alles
ohne Rückstand in sehr schwacher Kalilauge lost. Das letzte, in schwachem
Kali unlösliche Oel ist das an Kepnomor reichste. —- Zur Entfernung von
anhängendem Kreosot wird es nochmals mit Kalilauge von 1,20 spec. Gew.géschiittelt, dann abgenommen, mit concentrirter Schwefelsaure gemischt,wobei sich die Flüssigkeit erwärmt und roth fnrbt. Eheran wird sie mit
Wasser vermischt, das abgeschiedene Oel abgenommen, die Schwefelsäure
mit Ammoniak gesättigt, das sich abscheidende Oel wieder entfernt, unddie Flüssigkeit abdestillirt. Gegen das Ende, wenn das Salz trocken zuwerden anfängt, destillirt Kapnomor über; dieses wird auf dieselbe Weisenochmals behandelt, dann wieder destillirt und über Chlorcalcinm entwäs-
sei-t. Das Katan or ist rein, wenn es einen gewürzhaften Geruch hatund mit Schwefel 'ure nicht mehr blau wird.

Das Kapnomor ist ein wasserhelles, ungefärbtes, flüchtiges, Licht starkbrechendes Oel, von Geruch nach Ingwer, mit einem hintennach stechen-den Geschmack. Spec. Gew. ‘: 0,9775; ist Nichtleiter der Elektricität,—ganz neutral, kocht bei + 185°, unverändert destillirhar, brennt in einemDocht mit rufsender Flamme. Es-löst sich fast nicht in “’nsser, dochnimmt es Wasser auf; lost sich in Alkohol und Aether, in flüchtigen, fet-ten nnd Brand-Oelen. Es löst Phosphor, Schwefel und Selen. Mit denSalzhildern geht es unter Entwickelung von Chlorwasserstoffsr’iure Verbin..
dungen ein.

Mit Schwefelsäure mischt es sich mit; rather Farbe, verbindet sichmit derselben und geht dann Verbindungen mit Hasen ein, analog denbenzoeschwefelsauren und naphtalinschwefelsnuren Verbindungen. Daskapnomorschwefelsaure Kali ist kristallisirbar. Von Salpetersäure Wirdes in 0xalsäure, Kohlenstickstotfsäure und in eine neue nicht untersuchtekristallisirte Substanz verwandelt. Von den organischen Säuren wird dasKapnomor blofs etwas von Essigsäure gelöst, dagegen löst es viele orga—nische Säuren auf. — Kalium und Natrium werden in Kapnomor Wenigverändert, ebensowenig wirken Alkalien und alkalische-Erden.

Cedriret (von Reichenbach entdeckt). Das rectificirte Theeröl wirdzur Entfernung der Essigsäure mit kohlensaurem Kali gesättigt, hieraufdurch Behandlung mit Kali von dem darin unlöslichen Eupion, Kapnomorund Mesit befreit, und dann das Kali mit Essigsäure gesättigt. Hierbeischeidet sich aufgelöstes Oel ab und ein Theil bleibt noch mit dem essig—sauren Kali in Verbindung, von dem es durch Destillation geschieden wird.Sobald das Uebergehende mit schwefelsaurem'Eisenoxidul einen rothenNiederschlag giebt, sammelt manauf, was noch iibergeht, diefs ist dasCedriret. Es kristallisirt aus einer Eisenvitriollösung in feinen rothen Na-deln, läßt sich entzünden und brennt mit Flamme. In der Hitze wird eszerlegt, Schwefelsäure löst es mit blauer Farbe, Salpetershure zersetztes gänzlich. Es ist unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether, Terpeutinöl,Enpion, Picamar, Kapnomor und Steinöl. Es löst sich in Kreosot mitPurpurfnrbe, und kann durch Alkohol kristallinisch daraus gefällt werden.Es verursacht wahrscheinlich die Farbenänderun;;en des Holztheers.

Pittakalt (vo'n Reichenbach entdeckt). Wenn man das letzte schwereDestillat vom Theerhl gröfstenlheils mit Kaii sättigt, so dafs es nur nochschwach sauer is‘ (! setzt dann Baryihydrnt zu, so wird das Oel,wenn es an der un trocknet wird, dunkelblau. Nur Baryterde bringtdiese Reaction hervo . Die [ieindarstelluug des Pittakalls ist nicht belmnutgemacht. In reinem Zustande besitzt es folgende Eigenschaften: Aus seinen
L i e big organ. Chemie.

44—
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Auflösungen gefällt erscheint es in spröden, abfärbenden , dunkelblaueu

Massen mit Kupfer-Strich und -Glanz. Es ist geschmack- und geruehlos,

nicht unzersetzt destillirbnr, giebt bei der Destillation Ammoniak. In Vt'as-

ser ist es unlöslich‚ ]öslich aber in Säuren, und nur aus Essigsäure mit

unveränderter Farbe durch Alkalien abscheidbar. Die Auflösung in Essig-

sdure wird durch die kleinste Spur Alkali schon blau gefärbt. — Es ver-

bindet sich mit 'l‘bonerde und Zinnoxid, und kann auf Zeuge niedergeschla-

gen werden, wobei es ein Blau giebt, das durch Licht, W'asscr, Seife,

Ammoniak, Wein und Urin nicht geändert wird. Darauf bezieht sich der

Name Pittaknll (von xaMa; schön und arm-z Harz). Zusammensetzung un-

bekannt

Chrysen und Pyren.

Diese von Laurent entdeckte Körper sind Produkte der trocknen

Destillation fetter, harziger Körper, so wie der Steinkohlen, und werden

uns dem Theer der Leuchtgas-Fabriken durch eine neue Destillation er-

halten. Die zuletzt übergebenden Produkte bestehen aus einer gelben

oder rölhlicheu weichen Masse, und einem dicken 0ele, in dem sich

_Kristallblättcben erkennen lassen; der Hauptbcstandtheil der in dem Hals

der Betorle verdichteten Masse besteht aus Chrysen, in der Vorlage be-

findet sir':h das Pyren. Beide lassen sich durch Aether trennen, indem

sich das Pyren löst, während Chrysen zurückbleibt. Durch Abkühlung

des Aethers, der zum Reinigen des Chrysens gedient hat, in einem Kälte-

gemisch kristallisirt das Pyren aus.

Chrysm. Formel C5 H, (Laurent). In reinem Zustande gelb , pulvrig,

kristallinisch, geruch- und geschmacklos, unlöslich in Wasser und Alko-

hol, schwerlöslicb in Aether, wenig in siedendem Terpentinöl und daraus

kristallisirhar.

Durch Snlpetersäure, Brom und Chlor, so wie durch Schwefelsäure-

hydrat wird Chryscn zersetzt. Sehr kleine Quantitäten Chrystm färben

Schwefelsäurehydrat in der Wärme schön grün.

Chryscn schmilzt bei 280—235" und erstarrt kristallinisch nadelför-

mia, in höherer Temperatur ist es unter theilweiser Zersetzung flüchtig,

auf glühenden Kohlen entziindlich. .

Der Formel nach besitzt Chrysen die nämliche Zusammensetzung wie

Idrialene.

Durch Behandlung mit Salpetersäure entsteht aus dem Chrysen eine

‚gelbrothe nnlösliche Verbindung (nitrz‘te de Chrysennse), sie ist nach.der

Formel C„ H6 0, N2 zusammengesetzt; durch weitere Behandlung mit Sal-

petersz‘iure entsteht ein neuer Körper, der nach der Formel C„ H„‚ N. O,

zusammengesetzt ist (Nitrite de Chrysene). , *

Pyren. Formel C„‚ H4 (Laurent). Aus Alkohol kristallisirt das Pyren—

in rhomboidalen microscopischen Blättchen , es ist geschmack— und gewoh-

los, nnlöslich in Vi'asser, wenig in Alkohol und Aether, aus beiden kri-

stallisirbar, in 'l‘erpenti‘uöl ist es leicht löslich; es schmilzt bei 170—180°

und gesteht zu einer im Bruch blättrig—kristalliniscben Masse; destillirt in

höherer Temperatur ohne Veränderung. Durch Schwefelsäure wird Pyren

verkohlt. Durch Einwirkung von Salpetersäurc auf Pyren entsteht eine

Verbindung, zusammengesetzt nach der Formel C„ H„, O. N,. [Laurent

bezeichnet sie mit m'trite de pyrenase.)

‘ Brandöl und Brandlzarz.

Die beschriebenen Produkte der trocknen Destillation des Holzes sind

stets begleitet von flüchtigen öl— oder salbcnartigen, mehr oder weniger

gefärbten Substanzen, welche die Hauptmasse des sogenannten Theers

ausmachen. Der 'l‘beer enthält eine beträchtliche Menge Ammoniak, von

dem sich übrigens eine gewisse Menge auch an Essigsiiure gebunden in

der wz‘isserigen Fliissigkeit vorfindet.
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Durch wiederholte Destillation mit Wasser von den flüchtigsten iilarti-
gen Verbindungen befreit, hihi.erlälst der ’l_‘heer eine den Herzen ähnliche
Substanz, die sich leicht mit Alkalien verbmdet.

Produkte der trocknen Destillation der Braunkohle.

Unter den Produkten der Destillation der Braunkohlen verdient alsdas Bemerkenswertheste ein butterartiges brenzliches Oel erwähnt zu wer—den, von dem in der Medicin, nach den Erfahrungen von Dr. Lucas, ge-
gen Gicht und Lähmung nützliche Anwendungen gemacht werden sind,Die Braunkohlen enthalten sehr ungleiche Mengen einer durch_Alkohol undAether ausziehbaren Materie, die in ihren Eigenschaften zwischen Harzund Bergtalg steht und vorzugsweise das erwähnte Destillationsprodukt zuliefern scheint. [Hey erhielt von 36 Pfund Braunkohlen 6 Unzen brenz-liches Oel von butterartiger Consistem, graubrauner Farbe, von durch-dringendem Geruch, dem’éitherischen thierischen Oele ähnlich, und einBrahdharz, was dem Castoreum sehr ähnlich riecht. Die übergehendewässerige Flüssigkeit besan eine alkalische Reaction und enthielt schwe-felsaures und essigsaures Ammoniak, so wie Salmiak. Nach Bley ist dasempyreumatische Braunkohlcnöl kreowthaltig, und J. E. Simon erhieltaus dem Braunkohlentheer durch eine neue Destillation ein flüchtiges pa-raffinhaltiges Oel, was in sofern sich ähnlich wie flüchtiges Bernsteinölverhält, als es mit Salpetersäure ein bnrzartiges Produkt liefert, was iden—tisch ist in allen seinen physikalischen Eigenschaften mit dem sogenannten. künstlichen Meschus.

Produkte der Destillation der Steinkohlen.

Die Steinkohlen liefern bei der trocknen Destillation im Anfange der—selben vorzüglich brennbare Gase, Welche Gemenge sind von Sumpfgns,ölbildendem Gas, Schwefelwusserstofl‘gas und \Vasserstolfgas. Das rela-tive Verhältuil's dieser Gase wechselt je nach der "emperatur, in welcherdie Destillation vorgenommen wurde, und kann ziemlich genau durch dasspecifische Gewicht derselben bemessen werden. Es ist bekannt, dafs öl-hildendes Gas durch eine hohe Temperatur zerlegt wird in Kohle, die sichabsetzt, und in Sumpfgas, dafs das Sumpfgas zuletzt unter denselben Be—dingungen sich zersetzt in Kohle und \Vasserstofl'gas; es wird durch Schwe—fel, welcher in allen Steinkohlen in der Form von Schwefelkies enthaltenist, zerlegt in Kohle und Schwefelwasserstoii‘.
Der in den Fabriken von Leuchtgas erhaltene Theer enthält Ammoniakund eine Menge der merkwürdigsten Produkte, von denen manche stick-stofl'haltig sind und den Charakter der organischen Basen besitzen. Dieflüchtigen stickstodfreien Produkte sind mehrere an Flüchtigkeit ungleicheOele‚ Karbolsäure, Naphtalin etc. Unter den wässerigen Produkten derDestillation verdient bier lrohlensaures Ammoniak noch besonders erwähntzu werden.

Karbolsäure und Phengloerbindungen.

Durch Behandlung des bei der Rectification von Steinkohlentheer er—haltenen flüchtigen 0els mit Kalkmileh erhielt Range eine in “’asser lös-liche Verbindung, aus der sich durch Zusatz von Säuren ein ölartigerKörper abschled, welcher die Eigenschaft besal‘s, mit allen Basen salz-nrtige Verbindungen zu bilden; er ist von ihm unter dem Namen Kurbel-Säure beschrieben werden. Laurent erhielt den nämlicheu Körper durchBehandlung des Steinkohlenöls mit Kalilauge an Kali gebunden, er be-schrieb ihn als das Hydrat eines organischen Oxids, dem er den NamenPhenyl beilegte; der letztere ist in den von der Karbolsäure abgeleitetenVerbindungen beibehalten werden.

Die von Laurent untersuchten Verbindungen sind:

\
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Karbolsäure C„ H„ O , H,O

Karbol-Sclnvefelsäure C„ H„‚ 0 , H,O , 2SO,

Chlorphenessäure C„ H, ClA 0, H,O

Uhlorphenissäure C„ H. Cl5 0, H,O (identisch mit Erdmann’s

\ Chlorindoptensäure).

Bromphenissg'iurc C„ H„ Br, 0, H,O

Nitrophenessäure C„ H„ (2N, O,) 0, H,O

Nitrophenissiiure C„ I:], (SN, 0.) 0, WO (indentiscb mit Picrin-

säure).

Karbolsänre, Phenylhydrat. Dieser Körper ist; in vorzüglicher Menge

in dem rectificirten Steinkohlentheeröl enthalten, was bei 150—200° über-

geht. Zur Darstellung schüttelt man dieses Oel mit seinem doppelten Vo-

lum einer mäl'sig starken Kalilauge, oder Kalkmilch, scheidet die wässe-

rige Schicht von dem obenaut'schwimmenden Oele ab und versetzt sie mit;

Salzsäure, wodurch Karbolsä‘urehydrat in der Form eines schweren Oels

abgeschieden wird. Zur weiteren Reinigung unterwiri't man sie der Becti-

flcation für sich oder mit Zusatz von 5 p. c. Kalihydrat (Runge). Im An-

fang geht ein Gemenge von Karbolsäure mit. Wasser, zuletzt reines Kar-

bolsäurehydrat über.

Das Karbolsäurchydrat stellt für gewöhnlich eine farblose öläbnlichc

Flüssigkeit ohne Wirkung auf Lackmus und Curcuma dar, von starkem

Lichtbrechungsvermögen. Unter Umständen, deren Grund Range nicht

erforschen konnte, erhält man diese Säure kristallisirt und zwar oft in

'zweizölligen durchsichtigen Nadeln, die bei 15° noch nicht schmelzen;

jedoch verliert diese kristallisirte Substanz das Vermögen, ihre feste Form

zu behaupten, selbst in verschlossenen Gefäßen, aus unbekannten Grün-

den. (Runge, Pogg. XXXII. S. 810.)

Die Kristalle des Karbolsäurehydrats, mit; Luft in Berührung, werden

schnell flüssig; es scheint, dafs eine Spur Feuchtigkeit hinreicht, um sie

flussig zu machen; denn die Analyse der flüssigen und festen Substanz

gab Laurent sehr nahe die nämliche Zusammensetzung. (Ann. de ehimie

et de phys. T. [II. 2841. p. 199.)

Das kristallisirle Karbolsiiurehydrat schmilzt bei 84—35° und siedet

bei 1S‘7—188° (Laurent), bei. 197,5° (Runge); die flüssige Substanz ist

farblos durchsichtig, ölai‘tig, im Geruch dem Biebergeil oder Kreosot äus-

serst ähnlich, der Geschmack ist brennend ätzend. Auf die Haut gebracht

entsteht ein Brennen, mit “'asser benetzt erscheint die Stelle weil‘s und

erhaben, sie wird später roth und glänzend und schuppt sich ab. Mit

Karbolsäure benctzte Baumwolle auf“ den Schenkel eines Kaninchens ge—

legt, bewirkt ein Zusammenziehen des Felles, nach 12 Stunden zeigt sich

dieses wie am Muskel ungeklebt, hat. eine sclmrfartige Härte und ist wie

abgcslorben. Auf blutende \Vlll\d]8fl gebracht bringt es eine Gerinnung

hervor, ohne die Blutung zu still .

Das Karbolsäurehydrat besitzt ein spec. Gewicht von 1,062 bei 20°

(Runye), von 1,065 bei 18° (Laurent), es ist in einer Flamme entzünd-

lich und brennt mit rufsender Flamme, es löst in der Wärme Schwefel

und [cd in reichlicher'Menge und ohne davon eine Veränderung zu er—

fahren auf. Durch Chlor und Brom wird es unter Salzsäureentwiekelung

zersetzt, durch Behandlung mit Salpetersäure geht es in Picrinsalpeter—

säure über. .

Taucht man einen Eichenspan in Karbolsäure und dann in mäfsig starke

Salpetersäure, so nimmt er eine dunkelblaue Farbe an,/die sehr bald in

braun übergeht (Range, Laurent), dieselbe erscheint mit Salzsäure (Range).

Schwefelsäurehydrat läßt sich in allen Verhältnissen ohne Verände-

rung mit Karbolsäurehydrat mischen, eine Mischung beider zu gleichen

Volumtheilen löst sich vollständig in Wasser (Range), sie enthält [(m-hol-

schwefelsäure (Laurent). Mit \Veingeist, Alkohol, Aether ist das Kar-

bolsäurehydrat in allen Verhältnissen mischbar, 100 Theile “'asser lösen
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bei 20° 3,26 Theile auf, Zusatz von Kochsalz scheidet den gelösten Theil
ülartig ab. (Rang/ß.)

Das Verhalten der Karbolsäure zu organischen Stoffen ist ganz ln—
tere$sant, und es soll deshalb, da es mancher nützlichen Anwendungen

fähig ist, etwas ausführlicher beschrieben werden.

Indigo löst sich bei 100° in Knrbolsäure mit hochblnuer Farbe, die

Lösung ist mit Alkohol und Aether ohne Veränderung mischbnr, sie ent—
fiirbt'sich übrigens nuch einigen Stunden. Cautschuck und Bernstein wer-

den davon nicht gelöst. Colophoninm löst sich darin vollständig. Copa!

zerfliel'st darin zu einem dicken fadenziehenden Firnifs, der sich in mehr

Knrbolsiiure vollkommen löst. An der Luft entweieht nach und nach die

Knrbolsäure und es bleibt ein glänzender Ueberzug,r zurück, der noch nach

6 Monaten eine weiche Beschaffenheit zeigt. ' -

Abgescbnittene frische Pflanzen verwelken in einer gesiittigten wässe-

rigen Knrbolsäurelösun‘g sehr schnell. [ns Auge gestrichen verursacht die
nämliche Lösung sehr heftigen Schmerz; Blut dnmnt gemischt, gerinnt au—

genblicklich. Auf Blutegel und Fische wirkt sie änfserst giftig, sie sterben

in wenigen Minuten und ohne convnlsiviscbe Bewegungen, die todten
Thiere trocknen an der Luft ohne zu faulen. Schwache Leimauilösungen
werden durch Karbolwasser nicht getrübt, in concentrirten Lösungen ent-
steht eine milchige 'l‘nibung, die bei mehr Wasser verschwindet. Trock—
ner Leim q‘iillt in Karbolwasser nicht auf, sondern verwandelt sich in eine
ziihe, weil'se, klebrige Masse. Eiweiß gerinnt mit Karbolwasser zu einer
weil'sen fadennrtigen Masse, die bei einem Ueberschufs von Eiweil's in
Wasser gelöst wird. Die unlösliche Verbindung trocknet zu einer durch-
sichtigen hornartigen Masse. Milch (Kässtoft‘) gerinnt mit Karbolwznser
nicht, es sondern sich nur einige Flocken ab. Starkriechender Käse ver-
liert im Knrbolwzlsscr allen Geruch und wird weich und schmierig.

Durch“ Kalkmilch enthaarte Thierhaut wird auf der Haarscite, in Kar—
bolwasser liegend, weifs, nach dem Trocknen hornartig und durchschei-
„end, in Wasser wird sie wieder weich und schlüpfrig wie eine frische
Haut, fault aber nicht mehr. Ein mit Kalk nicht zubereitetes Hammelfell
verhält sich auf eine andere Weise, das Karbolwnsser giebt ihm eine
ledcrnrtige Beschaffenheit, und nimmt ihm die Fähigkeit, in Wasser wieder
weich und schliipfrig zu werden. Schweinsblase wird in Karbolwasser
weil's, nach dem Trocknen durchsichtig und spriider. Hohes Rindfleisch
nimmt darin eine braune Farbe an, trocknet alsdann zu einer harten Messe
ein, die durch Kochen nicht weich wird.

Fanlendes Fleisch und faulende Fische verlieren in Karbolwasser au-
genblicklich ihren Geruch, ebenso Menschcnexcremente; Harn damit ge—
mischt, fehlt nicht. In allen angeführten Fällen geht die Karbolsäure eine
Verbindung mit den Thierstofl‘en ein.

Kalium mit Karbolsäurehydrat zusammengebracht, bewirkt eine Ent-
wickelnng von \Vasserstoil'gas, es entsteht eine feste weifse kristallinischo
Masse, eine snlzartige Verbindung von Kali mit Karbolsäure. (Runye,
Laurent.)

Kurbolsaure Salze. Karbolsäure verbindet sich leicht mit Metalloxiden
und bildet damit mehrenlheils löslicht‘ Salze; sie sättigt die Alkalien voll-
kommen, allein die Salze besitzen eine alkalische Reaction auf Pflanzen-
farben. Knlilauge verliert durch Sättigung mit Karbolsiiure ihr Vermögen,
das neutrale gelbe chromsaure Bleioxid in rothes basisches Salz zu_ ver-
wandeln, und Ammoniak damit gesättigt verliert seine ihm eigenthümliche
“'irkung auf Kupferoxidsalze.

Alle löslichen karbolsnuren Salze ertheilen dem damit getränkten Fich-
tenholz die Eigenschaft, durch Befeuchten mit Salzsäure nach ‘/, bis 1 Stunde
intensiv dunkeiblau zu werden.,

Karbolsaures Kali. Diese Verbindung entste_lit, wenn man Steinkoh-
enthecröl mit einer lir’vchst conccntrirtcn Kftlilange mischt; das Ganze „g:,-
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starrt meistens zu einer kristallinischen Maske. Trocknen kohlensaures

Kali wird von Kurholsäure gelöst, die Mischung entwickelt keine Kohlen-

säure (Hung/e); durch die Einwirkung von Kalium auf Karbolsäurehydrat

erhält man unter Entwickelung von “’asserstotl’ kristallisirtes karbolsaures

Kali, was nach dem \Vzischen mit Aether rein zuriickbleiht. Das trockne

Salz löst sich leicht in Wasser und \Veingeist.

Karbolsaurer Baryt. Laurent erhielt aus Barytwasser, was, mit Kar-

bolsäure übersättigt, zur Austreibuug der überschiissigen Säure gekocht

und zuletzt im leeren Raume abgedampft werden war, einen kristallini—

schenSalzrückstand, dessen Zusammensetzung, nach dem Bärytgehalt be-

rechnet, der Formel C„ H„‚ O, Ba0 + 2nq entspricht.

Karbolsaurer Kalk. Kalkhydrat löst sich mit grol'ser Leichtigkeit in

der Karbclsz'iure unter Abscheidung von Wasser zu einem klaren Syrup,

der sich in mehr Wasser vollständig auflöst. In der mit Kalk gesättigten

wässerigén Auflösung sind auf 100 Knrbolsiiurebydrat enthalten 48,35 Kalk.

Die Auflösung ist alkalisch und wird durch eingeleitete Kohlensäure theil—

weise zersetzt. Eine concentrirte wässerige Lösung von karbolsaurem

Kalk wird durch Zusatz von Alkohol in weißen kristallinischen Körnern

gefällt. (Runge.)

Karbolsaures Bleiomtd. Die Karbolsäure bildet mit Bleioxid drei Ver-

bindungen. Neutrales karbolsaures Bleioxid ist flüssig, farblos, ölartig,

löslich in ‘Weingeist; durch Zusatz von Wasser wird es zersetzt in ein

weii'ses basisches Salz und in Karbolsäure, letzteres erhält man als einen

weißen , frischgefitlltem Chlorsilher ähnlichen Niederschlag durch Zusatz

von basisch essigsaurem Bleioxid zu einer wässerigen Lösung von Karim]-

säure; heim trocknen Erhitzen auf 200° schmilzt dieses Bleisalz und ent-

Iäfst in höherer Temperatur reine Karbolsäure , später kommen Zersetzungs—

produkte derselben. Bei 200° getrocknet enthält dieses Bleisalz 65,08 Blei-

oxid , was einer Verbindung von 2 At. Knrbolsäure mit 3 At. Bleioxid

entspricht.

Karbolschwefelsäure , Phensclzwefelsiiure (Laurent). Formel: 2805 ,

0„ H,O 0 + aq (Laurent). Eine Mischung; von gleichen Theilen Karbol-

säure und Schwefelsäurehydrat löst sich ohne Rückstand in Wasser (Runge),

mit kohlensaurem Baryt gesättigt bleibt in der Flüssigkeit ein Bnrytsnlz,

was durch Abdampfen kristallisirt und durch Kristallisation aus Alkohol

gereinigt wird; es fällt aus einer kochend gesättigten Lösung in Alkohol

in Gestalt eines weil'seu Breies nieder, der aus sehr kleinen microscopi-

schen Nadeln besteht. An der Luft getrocknet ist es nach der Formel

280, , C„ H„‚ 0, MO , 4aq zusammengesetzt. Drei Atome Wasser entwei-

chen bei 100°. (Laurent)

Aus dem Burytsalz erhält man durch vorsichtigen Zusatz von Schwe—

felsäure Knrbolschwci‘elsiiure, sie schmeckt sauer und trocknet zu einem

Syrup ein. Die Ammouinkverbindung dieser Säure ist kristallisirbnr, durch

Behandlung mit siedender Snlpetersiiure erhält man damit Picrinsalpeter-

siiure.

Zersetzungsprodukte der Karbolsäure durch Chlor und Brom.

Durch die Einwirkung des Chlors auf Karbelsäurc entstehen zwei Zer-

setzungsprodukte von sauren Eigenschaften. Laurent, weicher.s1e ent-

deckte, bezeichnet die eine mit C/1lurphenessäure, die andere mit Chlor-

phenissäure; sie entstehen beide durch Substitution einer gewissen Quan-

tität Wasserstofl’ in der Karbolsäure durch eine gleiche Anzahl von Aeqm-

valenten Chlor. Bei der Bildung der Chlorphenessäure werden durch die

Einwirkung von 8 At. Chlor auf“ 1 At. Karbolsäure, 4 At. Salzsaure ge-

bildet und die andern 4 At. Chlor treten an die Stelle des lnnweggengm-

menen \Vasserstolis. Eine ganz ähnliche Zersetzung geht bei der Bildung

der Chlorphenissäure vor sich.

 



 

Nitrophenessn‘iurer 695

Karbolsäurc =..— 0„ H,O 0 + 350

Chlorphenessiiure : C„ gi}° + Hilo

Chlorphenissäure = C„ EL; 0 + H,O

Nach den Untersuchungen von Laurent ist die Chlorphenissäure iden-

tisch in ihren Eigenschaften und Zusammensetzung mit Erdmmm’s Chlor-

indoptensäure, was durch spätere Analysen dieser Säure aus Indigo von

Erdmann bestätigt worden ist. —

Chlorphenessäure. Diese Säure besitzt eine ölartige Beschall'enheit und

einen höchst durchdringenden Geruch, sie ist nicht in Wasser löslich , mit

Alkohol und Aether in allen Verhältnissen mischbar; durch die Einwirkung. .

von Chlor geht sie in die folgende Säure über. '

Chlorplcem'ssäure. Am einfachsten und in gröl'ster Menge erhält man

diese Säure, wenn das flüchtige Oel des Steinkohlemtheers, was bei 170

—190° siedet , mit Chlor theilweise gesättigt, sodann der Destillation un—

terworfen wird, und das Destillat, von dem man das im Anfange und das

zuletzt Uebergehende getrennt hat, einer neuen Behandlung mit Chlor so

' lange unterwirt‘t , bis es zu einer weichen kristallinischen Masse geworden

ist. Man behandelt diese Masse mit wässerigem Ammoniak, bringt die

Mischung zum Sieden und läfst die Flüssigkeit nach dem Fiitriren erkal-

ten, wo das Ammoniaksalz der Chlorphenissäure kristallisirt, aus dessen

Auflösung die Chlorphenissz'iure durch Zusatz von Salzsäure gefällt Wird.

Die Chlorphenissäure besteht aus'kleinennadclförmigen Kristallen , welche

bei 44° schmelzen und in höherer Temperatur ohne Zersetzung in feinen

weil'sen langen Nadeln sublimiren. Diese Säure besitzt einen widrigcn,

sehr haftenden Geruch; sie ist in Wasser unlöslich, leicht “in. Alkohol und

Aether; sie löst sich in Schwefel- und Salzsäure und giebt mit Salpeter-

säure behandelt ein kristallinisches Produkt. '

Durch die Einwirkung des Drums auf Karbolsäurc entsteht Bromphenis—

säure, C„ H, Br5 0 + H,O (Laurent). — Mit salzsaurem Chlorophenis

bezeichnet Laurent das von Mitscherlicil entdeckte Chlorbenzid, C„ H„ Cln

oder C., H, Gl., + Cl, Hg. In einer weingeistigen Lösung von Knlihydr:it

treten 3 Aeq. Salzsäure aus diesem Körper aus und es bleibt C„ Clé H„

eine Verbindung, die Laurent Chlorphenis genannt hat , obwohl sie aus

den Phenylverbindungen nicht dargestellt werden kann.

Produkte der Einwä‘kung der Salpetersäure auf flüchtiges Stein-

kahlenlheeräl.

_ Durch die Behandlung des flüchtigen Steinkohlentheeröls mit gewöhn-

licher Salpetersäure entstehen, je nach der Dauer der Einwirkung, zwei

zersetzungsprodukte, von denen Laurent es wahrscheinlich gemacht hat,

dafs sie aus der Karbolsäure entspringen. Beide enthalten die Bestand-
th_eile der.snlpetrigen oder Untersalpetersäurc, und sind ziemlich starke
Sauren‚_ die mit Busen charakteristische schöne Salze bilden. Die eine

dieser Spuren bezeichnet Laurent mit Nitraphenessä‘ure; die andere, Ni—
trophemssaure, ist identisch mit der aus Seide, Indigo, Salicin etc. auf

einem ganz gleichen Wege entstehenden Picrinsalpetersäure. Wir be-

schreiben nur die erste dieser Säuren, da in Beziehung auf die andere
durch Laurent’s Untersuchung nichts Neues hinzugefügt worden ist.

Nitrophenescäure. Formel C„ H6 N. 09 + H., 0 (Laurent). Mischt

man nach Runye gleiche Theile Karbolsäure und Salpetersz‘iure von 1,270

spec. Gewicht, no entsteht unter Erhitzen und Aufbrausen eine ruthbmuuc

Materie, welche nach Laurent, in der Siedhitze in verdiinntem Ammoniak

gelost, nach dem Filtriren und Erkalten unreines nitroplienessnures Am-

monmkügiebt, was man durch fortgesetzte Kristallisationcn reinigt. Zu-

letzt lost man alles erhaltene Ammoniaksalz in siedendem Wasser und
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versetzt die Auflösung mit Salpetcrsäure , wodurch Nitrophenessäure ge-
fällt wird. Die erhaltene Säure reinigt man zuletzt durch wiederholte
Kristallisationen aus heißem Alkohol.

Die Nitr0phenessiiure ist bellgelh, in dünnen Blättchen kaum merklich
gelb, sie ist geruchios, in ihren Auflösungen von sehr bitterm Geschmack.
Sie kristallisirt in geraden rechtwinklichen Prismen, sie schmilzt bei 104°
und gesteht nach dem Erkalten zu einer blättrig-kristaliinischen Masse; in
einem Luftstrom ist sie unzersetzt flüchtig, rasch und stark erhitzt ver-
puli't sie mit rother Flamme und Rufsabsatz. Sie ist schwer in kaltem,
etwas leichter in siedendem Vl’asser lösiich, und wird leicht von Alkohol
_nng Aether aufgenommen. In der \ ’ärme löst der Alkohol etwa ein Viertel

‘*eiues Gewichtes; sie ist löslich in Salzsäure und Schwefelsäurehydrat
.hnc Zersetzung. Durch kochende Saipctersiiure wird sierasch in Picrin-
salpetersäure übergeführt. Mit Zink und verdiinuter Schwefelsäure in Be-
rührung, oder mit Kalk und einem Eiscnoxidulsalz, erleidet sie ganz ähn-
liche Veränderungen wie die Picrinsalpetersiiure. ‚

Nitrophenesmure Salze. In den nitrnphenessauren Salzen ist das Hy-
dratwasser der Säure ersetzt durch ein Aeq. Metalloxid , mit Bieioxid bildet
sie zwei busische Salze; sie sind mehrentheils von einer glänzend gelben
oder rothen Farbe, das Baryt- und Kniisaiz sind besonders ausgezeichnet,
beide enthalten Kristallwasser, das Kalisalz 1 At., das Barytsalz 5 Atome.
Das siilbersalz ist schwerlöslich in Wasser, in verdünnten Auflösungen

erhält man keinen Niederschlag, es ist ldsiieh in \Veingeist,

Alle diese Salze verputi'en beim Erhitzen; stärkere Säuren scheiden

aus ihren.Auflösungen Nitrophenessiiure ab.

Bezeichnet man die Formel der Nitropheueésäure mit

‘ . C151 H6 (N‘ O,) 0 +- H,O, so ist die der

Picrinsaipetersäure C„ H„ (NÖ 0„) 0 + H, 0.

Wie man leicht bemerkt, enthält nach letzterer Formel die Picrinsalpeter—

sänre den ganzen Kohlenstoffgehalt der Karbolsäure.

 

Aus dem über Kupferoxid rectifioirten Steinkohlentheeröl hat Runge

durch Behandlung mit Alkalien und Säure aufser der beschriebenen Kar-

boisäure noch fünf andere Stoffe erhalten, von denen drei die Eigenschaft

besitzen, sich mit Säuren zu verbinden und mit; manchen kristallisirbare

Salze zu bilden; die beiden andern Produkte sind Säuren.

Die drei basischen Materieu nennt Range Kyanol, Leukol, Pyrrol;

die zwei Säuren Brunol— und Rosalsr'éure. Da die Eigenschaften dieser

Körper Interesse darbieten, so sollen in dem Folgenden zuerst ihre Dar-

stellung, sodann ihre Eigenschaften ausführlich beschrieben werden.

Der Weg, auf welchem Range die drei basischen Körper erhielt, ist

sehr umständlich und kann kaum eine Methode zur Darstellung genannt.

werden. Anstatt nämlich das Steinkohlenöi mit einer Säure zu behandeln,

um die darin enthaltenen Stoffe in der Form von Salzen von dem Oel z'u

scheiden, schüttelt Runye 12 Steinkohlenöl, 2 Kalkhydrat und 50 Was-

ser abwechselnd 6—8 Stunden lang, fiitrirt die wäwerige Auflösung von

dem aufschwimmenden Oele ab und unterwirft sie der Destillation, Wil-.-

dnrch kurholsaures Ammoniak, Leukoi, Pyrrol und Kyanol in die Vorlage

übergeben , während im Rückstand Karbol—, Brunel-' und Rosoisäure bleibt.

Das Destillat übersättigt Range mit Salzsäure und destillirt es zum zwei-

fenmal, wodurch Karbolséiure und salzsnures 'Pyrrol entfernt werden.

Ammoniak, Kyanol und Leukol bleiben an Salzsäure gebunden im lluck-

stand. Durch Zusatz von Kaii— oder Natronlauge werden diese drei Sub-.

stanzen von der Säure abgeschieden, bei der Destillation gehen Sie mit;

“'asscr in die Vorlage über. Das Destiiint iibersättigt Range mit Eisbä—

säure und unterwirft es einer vierten ‚Desti'l „tion, das Uchergehende ist

c—°sigsnures Kyanol und Leukol, der gröfste ’I‘hc1‚l des Amnnouiaks bleibt

als saures es'sigsaures Ammoniak zurück, Dem erhaltenen essngsauren
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Kyanol und Leukol setzt man Oxulsäure zu und destillirt zum fünftenmnl;

hierbei wird die Essigsäure abgesehieden , und oxalsaures Kyauol , Le_ukol

und Ammoniak bleiben in der Retorte. So lange hierbei reine Essigsaure

iibergeht, mui‘s man zu dem Bückstaude neue Portionen essigsaures Leukol

und Kyanol znsetzeu, bis_das Uebergebende Kyanol enthalt, was man

daran sieht, dafs es Fichtenholz gelb färbt. In diesem Fall ist die zuge-

setzte Oxnlsänre gesiittigt. Man dumpl‘t nun die Flussigkeit in der [le-

torte, welche, wie erwähnt, oxalsuures Kyanol, Leukol und uberdwl's

noch Ammoniak enthält, im \Vasserlmde ab; der trockne Rückstand „wird

zu Pulver gerieben, er ist dunkelbraun, durch eine Materie gefurbt,

welche in Alkohol leicht löslich ist. Zu ihrer Entfernung und zur Tren-

nung des Leukol- und Kynnol-Salzes von dem Ammoniaksnlze bringt man

sie auf ein Filter und rüscht die Masse mit wenig Alkohol so lange, bis

sie weii's geworden. Man fährt alsdunn fort, “'eingeist von 85 Procent

aufzugiei‘sen, so lange dieser noch etwas anflöst. Durch diel's Verfahren

gewinnt man oxalsaures Leukol und Kyanol in Auflösung,‘ auf dem Trich-

ter bleibt snures oxalsaures Ammoniak zurück. Man bringt die weingei-

stige Auflösung zur Trockne, löst das Geme‘nge von Leukol- und Kyanol—

snlz in der Wärme in wenig Wasser auf und läßt sie durch Verdnmpfen

un der Luft kri'stallisiren. Zuerst bilden sich Kristalle von oxalsaurem

Leukol in schönen Gruppen feiner Nadeln, später kristallisirt oxalsnures

Kyanol in" nesterartig6n Anhäufungen von Blättchen; die letztem sind

meistens brz'iunlieh gefärbt. Man sondert beide Salze von einander und

reinigt sie durch wiederholtes Auflösen und Kristallisiren aus Wasser und

Weingeist. Das oxalsaure Leukol darf sich, mit einer Auflösung von Bleith-

kalk übergossen, nicht violetthlnu und Fichtenholzspiine nicht goldgelb fär—

ben, diese Reaction gehört dem Kyanolsalze an; letzteres ist schwierig von

dem letzten Rest von Lenkolsalz zu befreien. Das reine oxulsaure Kyanol

darf, zwischen feuchten Fingern zerrieben, nicht phosphorartig riechen.

Man sollte denken, dafs man zwei Destillationen sich ersparen könnte,

wenn man das Gemeuge von Leukol, Kyobol und Ammoniak, was man

durch Destillation der sulzsanren Salze dieser Basen mit Natronlauge er-

hält, geradezu mit Oxalsäurc sättigen und wie zuletzt behandeln würde.

Auch ist es wahrscheinlich, dafs man durch blofses Schütteln dieses De-

stillates mit Aether Leukol und Kyanol in Auflösung erhält.

Aus dem oxalsauren Kyanol erhält man durch Destillation mit einer

Auflösung von kohlensaurem Natron eine Auflösung von Kyanol in Was-

ser, welche das Kyanol heim Schiitteln mit Aether an den Aether abgiebt,

aus welchem man es durch freiwillige Verdunstung in Gestalt einer farb—

losen, öligen Flüssigkeit von schwachem aber eigent‘hümlichem Geruch

erhält. Das Kyanol ist flüchtig, es verdunstet an der Luft; es löst sich

in Wasser, diese Auflösung besitzt keine Reaction auf Pflanzenfnrben; es

ist in Aether und Alkohol löslich. Pflanzen und Blutegel sterben in seiner

wässerlgen Auflösung. Durch Salpetersäure wird es in eine braunschwarze

Masse verwandelt. Schwefelsäure färbt es beim Erwärmep braun.

Das Kyanol enthält Stickstoff. Metallsalze werden‘davnn kaum ver—

ändert, iu Bleisalzen entstehen durch seine wasserige Auflösung weil'se

Füllungen. Die Salze des Kyanols sind farblos; esSigsaures Kyauol ist

bei 100: flüchtig, nicht kristallisirbar. _

Versetzt man verdünute Schwefelsaure mit einem Ueberscbul's von

Kynnnl, so erhält man nach dem Eintrocknen eine wcifse, nicht zeriliel's—

liche Kristallumsse. Beim trocknen Erhitzen geht schwefligsaures Ammo-

niak über. , _

Sat,;etersaures Kyzmol kristallisirt in farblosen, nicht zerfliel‘slichen

Nadeln; es ist in Wasser, Alkohol und Aether löslich.

Salzwnres Kyanol. Dieses Salz ist im trocknen Zustande subliinirbar.

Nach Ruuge’s Analyse enthalten 100 Theile dieses Salzes 20,4?3 Salzsäure.

0:1:alsrmres Kyanul. Aus der wässerigen Auflösung krist;rll‘sirt dieses

53” in "“ÜHCIHJH ; aus der W6iflg6istigen in sterni'örmig vereinigten Nudeln,

welche bei [00° unveränderhch sind; in höherer Temperatur entweicht
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Kyanol , es bleibt ein saures Salz-In Aether, Alkohol und Wasser istdieses Salz wieder löslich, wie die andern Kyanolsalze.
Der leicht erkennbare Charakter des Kyanols, von dem sein Nameabgeleitet ist, besteht darin, dafs es mit einer Auflösung von Hleichkalkeine intensiv veilchenblaugefärbte Flüssigkeit bildet. Schüttelt man 1 Th.Steinkohlentheeröl mit einer Auflösung von 1 Th. Bleiehkalk in 20 Th.

Wasser, so färbt sich das Oel dunkelroth und die wässerige Flüssigkeit
schön blau, ganz wie eine Auflösung von schwel'elsaurerh Kupferoxid-
ammoniak. Durch den Bleichkalk wird das Kyanol in eine Säure verwan-delt, die mit Basen blaue Verbindungen bildet, sie ist in der Bleichkalk—
lösung an den freien Kalk gebunden. Durch überschiissiges Chlor wird
sie zerstört, es entsteht in diesem Fall eine orangegelbe Verbindung;

Als ein zweites Erkennungsmittel des Kyanols kann die Eigenschaft
seiner Salze betrachtet werden , Fichtenhoiz oder weifses Hollundermark
intensiv gelb zu färben, eine Farbe, welche dem Chlor widersteht. Was
in dem Holze gefärbt wird, ist nicht die Holzfaser, sondern ein aus dern
Holze durch Wasser und Weingeist ausziehbarer Stoß; daher Papier,
Baumwolle, Leinwand , Wolle und Seide keine gelbe Farbe davon an-
nehmen.

Leukol. Das Leukol ist ölartig , riecht durchdringend , namentlich mit
feuchter Haut in Berührung phosphorartig; es bildet mit Oxalsäure ein kri—
stallisirendes Salz. Der an Blausäure und Phosphor erinnernde "starke Ge-
ruch, der sich aus dem Steinkohlenöl entwickelt, wenn es mit Kalkbrei
gemischt wird , rührt vom Leukol her. .

Pyrrol. Dieser Stoif verhächi.igt sich mit der Karbolsäure , wenn die
Kalkmilch, welche man mit Steinkohlenöi geschüttelt hat, mit Salzsäure
versetzt der Destillation unterworfen wird; es macht einen Hauptbestand-
theil der flüchtigen Produkte thierischer Körper aus, und kann aus dem
wässerigen empyreumatischen Ammoniak (dem sog. Knochen— oder Horn-.
spiritus) am leichtesten erhalten werden, wenn man beim Sättigen dessel—
ben mit einer Mineralsäure die sich entwickelnden Gase (Schwefelwasser—
stoff und Kohlensäure) durch mehrere \Voulfische Flaschen mit Kalkmilch
leitet; das sich mit entwickelnde Pyrrol wird von der alkalischen Flüssig-
keit gelöst. Durch.Destillation derselben geht es mit Wasser über. Die
erhaltene wässerige Auflösung ist farblos, sie riecht nach Teltower Rüben
und zeichnet sich dadurch aus, dafs sie durch Sulpetersäure hochroth ge—
färbt wird und einem mit Salzsäure beleuchteten _Fichtenholzspan eine
purpurrothe Farbe ertheilt. In reinem Zustande soil dieser Körper gas-
förmig seyn; das Pyrrol ist jedenfalls eine sehr eigenthümlichc- Basis, in-
sofern sie durch Säuren aus ihrer Verbindung im Knochenspiritus ausge-
trieben wird.

Sättigt man Steinkohlenöl, was bei der Bectification unmittelbar vor
dem Naphtalin übergeht, mit salzsanrem Gas und setzt nachher Wasser
zu, so nimmt dieses die salzsaure Verbindung einer brganischen Basis auf,
die man durch Destillation mit Kalilauge in Form eines farblosen Oels dar-
aus erhält. Ueber Kalihydrut rectificirt, wird es rein erhalten. Diese
Basis besitzt keine oder nur eine schwache Reaction auf Pflunzenfarben,
sie geht mit allen Säuren im Wasser leicht lösliehe Verbindungen ein, und
enthält 85,5 Kohlenstoff, 5,32 Wasserstotf, 9,28 Stickstoff“. Mit Platin-
chlorid entsteht in der salzsauren Auflösung ein gelber kristallinischer
Niederschlag, nach dessen Platingehalt berechnet diese Basis nach der For-
mei C.„ H„‚ N., zusammengesetzt ist. (Hofmann) _

Brunolsiiure und Rosalsz'iure. Wenn die alkalische Flüssigkeit, die

man durch Behandlung des Steinkohlentheeröls mit; Kalkmilch erhalten hat,

mit einer Säure versetzt wird, so scheidet sich ein Gemenge von Karbol_-

Säure, Brunol- und Boselsäure ab. Unterwirft man das braune 0.61 vllt
“’asser der Destillation, so geht Karbolsäure über und es blele m der
Betorte ein brauner pechartiger Rückstand, welcher die letztgenannten
Säuren enthält. Man löst ihn in etwas "Veingeist und mischt diese Losung

mit Kalkmilch, wodurch rosolsaurer Kalk entsteht, der nut rosenrothcl‘

‚
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Farbe in Auflösung bleibt; brunolsaurer Kalk scheidet sich in der Form

eines braunen Niederschlags ab.

Durch Behandlung des braunen Niederschlags mit Salzsäure wird der

Kalk entfernt, es bleibt Brunolsöure in braunen Flocken zurück.

Zur Darstellung der Rosolsäure ist es am zweckmäfsigsten, wenn die

rohe Kalkverbindung, die man durch Behandlung des Steinkohlenöls mit

Kalkmllch erhalten hat, im \Vasserbade bis zur Syrupdicke eingedampft

und mit % Weingeist vermischt wird, wo sich nach einigen Tagen hoch—

roth gefärbte Kristalle von rosolsaurem Kalk absetzen. Man reinigt sie

durch wiederholtes Auflösen in Wasser, Abdampfen, Zerlegen mit Essig-

läure und \Viederauflösen in Kalkmilch. Wenn endlich die roselsauro

Kalkaullösung mit einer reinen rothen Farbe erscheint, so wird durch Zu-

satz von Essigsäure die Bosolsäure abgeschieden.

Rosalsäure. Die Rosolsäure ist eine harzartige Masse von orange-

gelber Farbe, sie löst sich in Alkohol, nicht in Wasser, ‚sie giebt mit ge-

eigneten Beitzen rotbe Farben und Lacke, die an Schönheit denen aus

Kropp und Cochenille gleichen; sie ist ein Produkt der Einwirkung des

Allrali’s auf das Steinkohlenöl ; die alkalische Auflösung, welche anfangs

farblos ist, wird durch stundenlanges Kochen roth und setzt in der Ruhe

resolsauren Kalk ab.

Brunolsit'ure. Diese Säure begleitet die Bosclsäure , sie ist glasig ,

braun, leicht zu pulvern.

Naphtalin. Formel C„‚ H,. Atomgew. : 814,29.

Es wurde zuerst von Garden in dem Steinkohlentheer beobachtet,

dann von Kidd ausführlicher beschrieben und benannt. Es bildet sich nach

Reichenbach stets, wenn die trockene Destillation organischer Materien

bei einer sehr hohen Temperatur vorgenommen wird, oder wenn die De-

stillationsprodukte einer grol‘sen Hitze ausgesetzt, z. B. durch glühende

Röhren geleitet werden. Andere glauben, dafs in jedem Theer Naphtalin

enthalten sey in brenzlichen Oelen gelöst , und sich daraus leicht darstellen

lasse, wenn diese zerstört werden, sey es nun durch erhöhte Temperatur

(Dumas), oder durch die Einwirkung von Sauerstoff oder Chlor (Lau-

rent). Auch bildet sich Naphtalln bei der Kienrufsbereitung, bei der Zer—

setzung des ölbildenden Gases durch Chlor, nach Peligot ebenfalls neben

Benzon bei der Destillation von benzoesaurem Kalk und bei der Zersetzung

des Gamphors in glühenden Röhren; auch bei der Destillation von weifsem

Pech wird es erzeugt (Pelletier und W'alter).

Kidd erhielt es, als er Steinkohlentheer tropfenweise in einen roth-‚

glühenden Cylinder leitete, vermischt mit den übrigen condensirbaren De,

stillationsprodukten. Nach Laurent wird Steinkohlentheer, der längere

Zeit an der Luft gestanden hat, bis zur Verdampfung alles Wassers in

offenen Gefäl'sen erhitzt und alsdann der Destillation unterworfen. Zuerst

geht ein gelbes, an der Luft schwarz werdendes Oel über, was bei Ab-

kühlung bis zu —10° Naphtalin absetzt; später enthält das Oel so viel

Naphtalin, dafs es von selbst zu einer weichen Masse erstarrt; zu Ende

der Uperation_geht eine klebrige, orangegelhe, an Paranaphtalin sehr

reiche Masse über. Leichter noch erhält man nach demselben das Naph—

tulin rein, wenn man von gewöhnlichem Steinkohlentheer die Hälfte ab—

destillirt; durch das Destillat wird mehrere Tage lang Chlorgas geleitet,

wobei sich Salzsäure entwickelt, die sich nebst einer rothen Flüssigkeit

zum größten Theile in der Vorlage verdichtet; das ganz schwarz gewor-

dene Qel wird durch Waschen mit Wasser von Salzsäure und von einer

nicht näher untersuchten Substanz befreit, die durch Ammoniak in weifsen

Flocken gefüllt wird, welche sich, bald zu grünen starkriechenden Kugeln

vereinigen; dann bis zur Verkohlung destillirt, das Destillat bis — 10°

abgekühlt, das Oel von dem sich absetzenden Naphtalin durch Pressen ge—

trennt und dieses durch Lösen in Alkohol gereinigt.' Auf diese Weise er-

hielt. Laurent sehr bedeutende Ausbeute.
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Das anhtalin ist kristallinisch , durchsichtig, farblos , riecht eigen-
thümlich, in der Ferne nicht unangenehm, schmeckt hrennend‚aromatiseh.
Bei langsamen» Abdampfen der alkoholischen Lösung, sowiebei langsamer
Suhlimation kristallisirt es in dünnen Tafeln. Aus einer Lösung in 10 Th.
Alkohol schießt es in schillernden Kristallsohuppen an; das spec. Gewicht
des geschmolzenen ist 1,048. Es schmilzt bei 79°, kocht bei 212° und
das Spec. Gew. seines Gases ist 4,528 (Hamas). Mit \Vasserdärnpfen dc-

\ stillirt es leicht über, ist schwer entzündlich und brennt mit leuchtender
stark rnfsender- Flamme. Es besitzt weder alkalische noch saure Reaction,
ist in kaltem Wasser unlöslich, in heil‘sem nur wenig löslich, doch wird
die kochend gesättigte Lösung beim Erkalten trübe; es löst sich in 4 Th.
kochendem Alkohol, die Lösung gesteht beim Erkalten; auch in Aether,
fetten und flüchtigen Oelen ist es leicht löslich; aus seiner warm ge'sz'it-
tigten Lösung in Terpentinül soll es in prismntischen Kristallen mit pyra—
midaler Zuspitzung anschiel"sen. Es vereinigt sich mit Säuren. Seine Ver-
bindungs- und Zersctzungsprodukte mit Schwefelsäure und Salpetersäure
siehe unten. Von Salzsäure wird es nur wenig gelöst mit rather Farbe;
in Essigsiiure und Oxalsänre ist es leicht ebenfalls mit rather Farbe löslich,
die heil‘s gesättigte essigsnure Lösung gesteht beim Erkalten zu einer kri-
stalllnischen Masse. Die durch Einwirkung von Chlor und Brom entstehen-
den Produkte siehe unten.

Verhalten des Naphtalz'ns 2:u Schwefelsäure.

“’enn man Naphtalin in Schwefelsäurehydrat bei 90° bis zur Sätti-
gung löst und die syrupdicke Auflösung an der Luft offen stehen läl'st, so
crstnrrt sie durch \Vasseranziehung zu einer schmutzig violetten, ganz

festen Masse. Dasselbe kann durch Zumischen von einer kleinen Menge
“'asser bewirkt werden. Auf einem trockenen Ziegelstein unter einer
Glocke liegend, wird die Masse grauweifs und trocken, sie besteht aus
glimmer- oder talkartigen Blättchen, welche “sich in Wasser und Alkohol
mit grofser Leichtigkeit lösen, sie bestehen aus einem kristallisirten Ge—
menge von zwei wasseri'reien Säuren, von Naplttalz'nunterschwefelsäure

und Nuphtinimterschwefelsäure. (l/Vöhler.)

Naplztalinunterschwefelsz'iurehyrlmt. C„ H„, S, O,? in dem Barytsulz

(Bemelius). Die aus dem Bleisalz dieser Säure durch Schwefelwnsserstoll’
dargestellte saure Fliissigkeit giebt beim Abdarnpfen im leeren Raum über
bchwef'elséiure eine farblose, harte, kristallinische, spröde Masse, welche
nach Regnrzult 3 At. \Vnsser enthält, bei 100° schmilzt und nach dem
Erkalten wieder kristalliuisch erstarrt, bei höherer Temperatur tritt unter
Ausscheidung von sublimirendem Naphtalin Zersetzung ein; sie ist in ““es-
ser in allen Verhältnissen löslieh, an feuchter Luft zerfliefslich, von sau-
rem bittern Gesclunuck; in der \Véirme abgednmpft wird die Auflösung

gelb , zuletzt braun; die gelbe Auflösung giebt, mit Bleioxid gesättigt, einen

gelben bleioxidhultigen Niederschlag und weifses naphtalinunterschwefel—

saurcs Bléioxid.

Nztphtalz'nunterschwrfelsaure Salze. Alle bis jetzt untersuchten Ver-

bindungen dieser Säure mit Basen sind in Wasser, viele davon auch in

Alkohol lösli.ch; die Salze haben einen hittern metallischen Geschmack,

an der Luft erhth verbrennen sie mit Flamme. Mit Kalihydrat geschmol—

zen entsteht schwefclsaures und schwefligsaures Kali. ‘

Nap/ztatz'nunterschwef'el.svmrer Bnryt, kristallisirt. C,0 H„ S, 05 , Be 0,

H,O (Berzetz'us). Aus \Vu-zscr kristallisirt besitzt es die Form von klei-

nen Schuppen, aus Alkohol kristallisirt es in ziemlich großen, durchsich-

tigen, glänzenden Blättern, welche an der Luft matt werden und her 100°

alles Kristallwasser verlieren. 100 Theile “':Lsser lösen nach Beynault

bei 15° 1,13, bei 100" 4,76 Theile auf.

Naphtalinunterschwefelsctures Blei11wid. C„ H„‚ S1 0, , Pl)0 (Beru-
lius). Uns oben erwähnte trockene Gemisch der beiden Säuren, die men

aus N:lphttiliii durch die Einwirkung von Sehwei“elsiiurehydr:lt erhält, löst

man zur Darstellung dieses Salzes in Wasser und sättigt die Auflosung
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mit kohlensaurem Bleioxid. Man erhält unlösliehes schwefelsaure_s -Blej_;

oxid, Während das naphtalin- und naphtin—untersehwefelsaure Bleitixid in

der Flüssigkeit gelöst bleiben. Man dampft zur Kristallisation ein und

trennt beide Salze durch Alkohol. Das naphtahnuntei's_chwelelsaure Blei-

oxid ist in heil'sem Alkohol ]öslich und daraus kr1stallxs1rbar, das nuphtin-

unterschwefelsaure Bleioxid wird nur in sehr geringer Menge davon auf.

genommen. Aus Alkohol kristallisirt dieses Salz 1u_ schupp1g, verwebten

Blättclien, durch freiwillige Verdunstung in ausgebildeten,.in Blattehen

wie Glimmer spallbaren Kristallen. Naeh Regnault_ bildet die Naphtalin-

unterschwefelsäure noch zwei basische Salze nut Ble10xrd, wovon das eine

doppelt, das andere 4mal soviel Bleiox1d enthalt wre das neutrale. __

Naphtinunterschwefklsd'ure. C„ H.,' 0 , S9. 05 (Berzelzus). Diese _Saure

ist in dem bei der Darstellung des naphtalinunterschw;efelsauren Blemxids

erhaltenen, in Alkohol unlöslich zuruekbleihend„en Bleisalze enthalten, und

kann daraus durch Zersetzung mit Schwefelsaure oder Schwefelwasser-

st‘ol’fsäure erhalten werden. Im leeren Baume uber Seh_wefelsdurehydmt

trocknet die vässerige Lösung dieser Säure zu“ einer blattrig—kristallini-

sehen Masse ein, welche stets etwas braun gefarbt ist, _s1e schmeckt sauer

und bitter, wird an der Luft nicht feuchtnnd_ farbt sich im Sonnenlicht;

stärker; ihre wässerige Lösung ist gelb, sie lost sich in Alkohol.

Naphtinuntersclewrfelsaure Salze. Die Salze, welehe die Napbtin-

unterschiiität’elsäure mit Basen bildet, sind den naphtalinunterschwefelsau—

ren ähnlich; sie schmecken bitter, werden in. der Hutze unterfinblimation

von etwas Naphtalin und Bildung von sehwelhg‘er Saure zerstört; sie sind

in Wasser leicht—, in Alkohol schwerlöslich; 818 sind schwierig in rege]-

mäßigen kristallen zu erhalten, meistens stellen Sie unkr1stallinische Mas-

dar.

sen Faraday erhielt bei der Sättigung der Auflösung des Vaphtalins in
Sehwefelsz'iurehydrat mit Baryt noch ein anderes Barytsalz, was sich von
den vnrherbesehrielienen dadurch unterscheidet, dafs es beim Erhitzen in
der Luft nicht mit Flamme verbrennt, sondern blos verglimmt; es bleibt
mit dem schwefelsauren Baryt, der sich abscheidet, gemengt und kann
“durch siedendes Wasser ausgezogen werden. Es hinterläfst nach der Cal-
cinätion 41,93 (Faraday) bis 42,4 (Berzelius) sehwefelsauren Baryt , und
ist nicht näher untersucht.

Nach Herzelius enthält die Mutterlauge von der Bereitung der beiden
naphtalinunterschwet‘elsauren

Bleisnlze noch ein drittes Bleisalz, dessen
Säure nicht untersucht werden ist.

Verhalten des Naphlalz'ns zu wasserfreier Schwefelsäure.

Läl'st man die Dämpfe von wassert'reier Schwefelsäure in ein Gefiifs
treten, worin Naphtalin im Schmelzen erhalten wird, so verwandelt sich
das Naphtalin unter Absorption der Schwefelsäure in eine syrupdleke,
schön rothe Flüssigkeit. Bei Ueberschufs von Napbtalin entsteht hierbei
Sulfonaphtalz'n und Sulfommhtalid, bei Ueberschul's von Schwefelsäure
bildet sich Glutinzmtersclzwefelsäure und die ebengcnannten Körper, wie-
wohl beide in geringerer Menge; das S'ulfonaphtalz'n entsteht ebenfalls
bei der Behandlung des Naphtalins mit; Sehwefelsiiurehydrat.

Glutimmterschwefelsäure. Vermischt man die gesättigte Verbindung
des Naphtalins mit wasserfreier Schwefelsäure mit Wasser und neutrnli—
sirt die saure Fliissigkeit mit kohlensaurem Natron und dampft ab , so schei-
det sich glutinuntersehwefelsaures Natron in Gestalt einer peehartigen Masse
ab; m'an läl'st das vorhandene schwefel— und kohlensaure Natron auskri—
stallisiren, und vermischt die Mutterlauge, so wie das vorher abgeschie-
dene in wenig Wasser wieder aufgelöste Natronsalz, mit einem Ueber—
sehufs von concentrirter Salzsäure, wodurch die Glutinunterschwefelsz‘inre
gefällt wird; sie ist terpentin— oder pechähnlich nähe, von brauner Farbe;
man trocknet sie bei 60° bis zum Verjagen aller Salzsäure, löst sie inwässerigem Ammoniak und vermischt mit einer sehr verdünnten koehenden

;
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Lösung von essigsaurem Bleioxid; es entsteht hierdurch ein gelbhrauner
Bleiuiederschlag, welcher einen harzähnlichen Körper enthält-, das glutin-
unterschwefelsnure Bieioxid bleibt gelöst; die farblose Auflösung giebt nach
dem Filtriren und Verdampfen reines glutinuuterschwefelsaures Bleioxid ,
aus dem man die Säure durch Zersetzung mit Schwefclwasserstofl‘siiure
gewinnt.

Die Glutinunterschwefelsäure stellt trocken eine durchsichtige, glas-
artige , nicht kristallinische , harte Masse der , von schwach gelber Farbe;
sie schmeckt säuerlich, etwas bitter, löst. sich in Wasser und Alkohol
leicht, schwieriger in Aether. Die mäl'sig concentrirtc wässerige Lösung

wird durch starke Sa12süure milchähnlich trübe, die Säure setzt sich dar—
aus allmählig in farblosen , durchsichtigen, zähen , klebrigen Tropfen ab.

Die Salze sind mehrenlhcils löslich, nicht kristallisirhar; das Kalisalz giebt
mit Knlihydrat ein Gemenge von schwefelsaurem und schwefligsaurem Kalt

Sulfonaphtalin und Sulfontmhtalid. Bei einem Ueberschufs von Naph—

talin bleibt nach der Aufnahme von wasserfreier Schwefelsäure, wenn die

gewonnene rothe Verbindung mit “'asser vermischt wird, eine Masse un-

gelöst, welche diese beiden Verbindungen nebst freiem Naphtaiin enthält.

Durch anhaltendes Sieden mit “'asser bis zum Verschwinden alles Naph-
talingeruches kann das Nophtalin entfernt werden, Sulfonaphtalin und

Sulfonaphtnlid bleiben in diesem Fall in Gestalt eines in der Kälte erstar-

renden Talges zurück. Beide werden durch Behandlung mit wasserhnltigcm

Alkohol getrennt, worin das erstere leicht löslich, das andere unlöslich ist.

Das Sulfonaphtalin, Formel C,0 H16 SO, (Berzelius), kristallisirt aus

der weingeistigen Auflösung warzeuförmig, es ist geruch— und geschmack-

los, schmilzt bei 70° C. und erstarrt zu einer durchsichtigen, durch Reihen
sehr elektrisch werdenden Masse, bei höherer Temperatur wird es unter

Entwickelu’ng von Schwefliger Säure zersetzt. Es löst sich nur wenig in

Wasser, leichter in siedendem Alkohol, aus dem es beim Erkalten pulver-

förmig oder in klaren Tropfen niederfällt. Durch Königswasser wird es

allmählig gelöst, ohne dafs der Schwefel in Schwefelsäure verwandelt

wird. Von kochender Kalilauge wird es nicht angegriil‘en; nur durch Ver-«

brennen mit einem Gemenge von Salpoter mit kohlensaurem Kalikann der

Schwefel in Schwefelsäure verwandelt werden.

Die Naphtalinuuterschwefelsz'iure enthält die Elemente von Sultonaph—

talin und Schwefelsäure, doch kann sie mit diesem Körper nicht hervor—
gebracht werden.

Das Sulfonaphtalid, Formel C„ H,0 SO, (Berzelius) , bleibt bei der

Darstellung des Sulfonapht.alins als ein in Alkohol sehr wenig lösliches

Pulver zurück. Durch Kochen mit wasser-freiem. Alkohol wird es, wie-

wohl schwierig, gelöst, die heifse Auflösung setzt es beim Erkalten in

kristalliuischen Körnern ab; es ist geschmack— und geruehlos, schmilzt

nicht bei 100° und liefert bei trockner Destillation schweflige Säure; in

einem schwachen Luftstrom erhitzt giebt es ein kristalliniséhcs und ein

nicht kristallinisches Sublimat. Gegen Königswasser und Kali verhält es

sich wie Sulfonnphtalin; es ist in Aether wenig löslich.

Diese beiden Verbindungen, sowie die Glutinunterschwefelsäure und

Naph[alinuuterschwcfelsäure sind von Berzelz'us, die Naphtalinschwefel—

säure von Faraday entdeckt werden.

Zersetzunysprozlukt'e des Naphtalz'ns und einiger Verbindungen

desselben durch Salpetersäure.

Durch die Einwirkung siedender Salpetersäure auf Naphtalin entstehen,

je nach der Dauer der Einwirkung, verschiedene Produkte, welche auf

gleichen Kohlenstotfgehalt mit dem anhtalin weniger Wassersoil‘ _und

eine gewisse Menge Untersalpetcrsäure (N, O,) enthalten. Alle diese

Produkte sind von Laurent entdeckt werden, sie besitzen nach ihm fol—

gende Zusammensetzung:

 
‘
r
*
— 
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Nitronnphtalase c„ n„ (N, 0;.) = C,.) H.. N; 0.
Nitronnpbtalese C'„ “„ (NA 03) = 020 "in N; Oil

Nitronapbtaleise C„ H„ (N; Om) : C:.o "es: N10 020

Nitronaphtalise (D',() H„‚ (N, 0,4) = C„‚ H„‚ N, on

it om! htalase. Dieser Körper bildet vierseitige zugespitzte Prismen

von gelber £arbe, er schmilzt bei 43°, gesteht bei 54°. (?), sublunirt in
gelinder Wärme und verbrennt in höherer Temperatur mit einer schwachen

Verpufl'ung; er ist unlöslich in Wasser, leicht loslich in Alkohol und dar-

aus kristallisirbar; er ist ohne Wirkung auf Pflanzenfarben und wird von
Chlor und Brom zersetzt; er löst sich in concentnrter Schwefelsaure und

wird von Wasser daraus' wieder gefällt, in der Warme_tntt Zersetzung
ein. Durch eine weingeistige Auflösung von Kalihydrat wird er_mitrother
Farbe gelöst, wässerige Kalilauge ist ohne Wirkung. Bei Destdlatnon mit
Aetzkalk erhält man Ammoniak, ein braunes Oel und ein dickes gelbes
Liquidum, was in Aether nicht löslicb ist, Laurent fand dann in 100 Thei—

len 89,08 C, 5,09 li und 5,83 0.

Nitronaphtalese, entsteht aus der vorhergehenden_Verbindung durch
weitere Behandlung mit Salpetersäure. Es stellt ein knstalhn_iscbes farb-
loses Pulver Car, ohne “'irkung auf Pflanzenfarben; es schmilzt _und su-

hlimirt bei 185°, rasch und stärker erhitzt erfolgt Zersetzung mit Deta-
nation; es ist unlöslich in \Vnsser, wenig in heißem Alkohol, leichter in
Aether. In Schwefelsäurcbydrat in der Wärme löslich und daraus kri-
stallisirbar; Salzsäure und Salpetersäure sind ohne Wirkung. .Kalilauge
damit gekocht färbt sich braun und entWickelt Ammoniak. Ben Destilla-
tion mit Kalk erhält man damit Ammoniak, Naphtalm und ein braunes
Oel. lm Rückstand bleibt Kohle. ‘

Nitronuphtaleise. Kristallisirt in federartig vereinigten Nadeln von
schwach gelber Farbe, es ist unlöslich in Wasser, wenig in Alkohol,
ziemlich löslich in Aether, es schmilzt in siedendem Alkohol zu Oel-
tropfen, scheint ohne Veränderung zu destilliren, wird durch eine wein-
geistige Auflösung von Kalibydrat aufgelöst und beim Kochen vollkommenzersetzt, löst sich in Salpetersiiurc und ist daraus kristallisirbar.

Nitronaphtalise. Dieser Körper entsteht durch mehrtägiges Sieden vonNaphtalin mit Salpctersäure; er stellt Nadeln oder verlängerte gezähnteLamellen dar, deren Form ein scharfes Prisma mit rhombischer Basis ist; ‚von schwach gelblicher Farbe, geruehlos, unlöslich in “'asser, wenig insiedendem Alkohol und Aether, er schmilzt nach Marignac etwas über100°‚ nach Laurent bei 210°, auf einem Blech erhitzt leicht flüchtig, ineinem geschlossenen Gefäl‘se hingegen entzündet er sich, einen Rückstandvon Kohle hinterlassend. ln Salpetersäure und Sehwet'elsäurehydrut ister in gelindcr Wärme löslieh. Durch eine Auflösung von Kalihydrat inAlkohol wird er zersetzt. (Murignac, Laurent.) '

Nitronaplntale. Diefs ist das letzte Produkt der Zersetzung des Neph—talins durch Salpetersäure, es wird aus einem der vorher beschriebenenProdukte durch Hinwegnnhme von Kohlenstoff gebildet. Das Nitronaphtaleist farblos oder schwach gelblich, es ist unter allen Verbindungen dieserKlasse das in Alkohol und Aether schwerlösliebste; die Kristalle sind kleinund stellen sehiefe Säulen mit reehtwinklicher Basis dar; es schmilzt bei215° C., in seinen übrigen Eigenschaften verhält es sich wie das vorher-gehende Produkt, mit dem es in seiner Zusammensetzung eine großeAehnlichkeit hat. Laurent giebt dafür die Formel C„ H„‚ 0„ N.„ welcheum 1 At: Sauerstoff und 2 At. Kohlenstoff von dem Nitronaphtalise difl'erirt.

Zersetzungsprodulcte der obiyen Verbindungen mit Alkalien.
_ Nilronaphtalesz‘rzsäure. Entsteht aus dem Nitronaphtnlese beim Auf-losen und Kochen mit‚einer weingeistigen Auflösung von Kalihydrat, undw1rd aus dieser Auflösung durch verdünnte Salpetersz'iure gefällt. Diese
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Säure stellt ein braunschwarzes , unhristallinisches, eschmack- und «e-

ruchloses Pulver dar, was in “’asser, Alkohol und iethér'f unlöslich ist

Mit Alkn]lien bildet sie Verbindungen von brauner Farbe. _, ‚ L '

Nac den Ana ysen Laurent’s ist diese Säure nach der o .

N5 08 zusammengesetzt (gefunden 62,2 C — 8,2 H — 13,1?nräililgqu5nöa

Atomgewicht unbekannt). .' ’ '

Die Nitronaphtalesinsänre löst sich in Salpetersäure und erfährt heim

Sieden damit eine Veränderung. Zusatz von Wasser bringt in dieser Auf-

lösung einen Ilockigen gelben Niederschlag hervor, der in der Wärme ver—A

pufl't und in Alkohol und Alknlien löslich ist. Die davon nbfiltrirte Flüs—

sigkeit giebt beim Verdumpfen eine andere kristalliuische Säure.

Nitronaphtaleseinsr2ure. Wird auf die näniliche Weise mit dem Nitro-

naphtaleise erhalten und besitzt die nämlichen Eigenschaften wie die Ni—

tronaphtalesinsäure. Die Analyse gab 51,5 C —— 2,6 H —— 31,5 0 — 14 4N.

(Laurent) ’ ‘

'Nz'tronaphtalisinsäure. Das Nitronaphtalise giebt ein ähnliches Pro-

dukt, wenn es durch eine weingeistige Auflösung von Kalihydrat zersetzt

wird, ebenso das Nitronaphtale. Seine Zusammensetzung ist nach Ma-

riynac C„ H, N, O,.

Nilronaphlalsäure.

Durch die Einwirkung der Salpetersäure auf Naphtalin entstehen neben

den beschriebenen Produkten noch mehrere andere, welche entschieden

saure Eigenschaften besitzen; sie bleiben in der von den Kristallen ge—

trennten sauren Mutterlauge zurück, welche man erhält, wenn man Naph-

talin bis zum Verschwinden des obenaufschwimmenden öligen Körpers

(Nitronaphtelase) mit Sulpetersäure gekocht und erhalten gelassen hat.

Die saure Mutterlnuge vermischt man mit Wasser, trennt durch ein Filter

das niederi‘allende Nitronaphtalese und dmnpft sie bis zur Syrupconsistenz

ab, wo sich nach dem Erkalten Kristalle der Nitrouaphtalsiiure absetzen.

Die Mutterlauge, in der sie sich gebildet haben, giebt beim Neutralisiren

mit Ammoniak und Verdampfén zwei Ammoninksalze, das erste ist nitro-

nuphtalsaures Ammoniak, das zweite phtalsaures Ammoniak. Die letzten

Mutterlaugen enthalten noch eine oder zwei leichtlösliche Säuren, welche

durch Fällung mit Barytuasser und Zersetzung des Barytuiedersehlugs

durch Schwefelsäure daraus erhalten werden können.

Nitronaphtalsäure. Durch Kristallisation aus Alkohol gereinigt erhält

man die Nitronaphtalsi'iui't? in schönen rhomhoidalcn Tafeln oder durch Ab—

stumpt‘ung der Spitzen Winkel in sechsseitigen Bléittchen von schwach '

gelblicher Farbe, sie sind in kaltem Wasser schwer—, in heißem leicht-

löslich, und lösen sich in Alkohol und Aether. Durch trockene Destilla-

tion schmelzen die Kristalle, verlieren “'asser und verwandeln sich in

wasserfreie Säure, in stärkerer Hitze tritt Zersetzung ein unter Entwicke-

lung von salpetriger Säure; es bleibt Kohle im Rückstand. Nach Lau-

rent’s Analyse ist diese Säure nach der Formel C16 H„‚ N, 0„ zusammen-

gesetzt; sie ist eine zweibasische Säure. (Mariynac, Laurent.)

Bei sehr gelindem Schmelzen verliert diese Säure 2 At. Wasser, es

sublimirt wasserfreie Nitronaphtalinséiure in schönen weifsen zolllangen

Nadeln, ihre Formel ist C„ H, N, O„. (Marigmtc, Laurent)

Das Silbersalz dieser Säure ist weiß, unlöslich in “’asser, es enthält

1 At. wassert‘reie Säure in Verbindung mit 2 At. Silberoxid. (Marignac.)

Das Ammoniaksalz enthält 2 Aeq. Ammoninmoxid, C15 Hs N2 O„„ 2Ad H, O.

Zerlegt man nitronaphtnlsuures Blcioxid mit Schwefelwasserstotl', so

erhält man Schwefelblei und eine farblose sehwaehsaure Flüssigkeit, die

sich selbst überlassen gelblich, zuletzt branuschwam wird und einen

braunschwarzen Körper fallen läl'st, der sich beim Kochen leicht und

schnell und in größerer Menge bildet, er ist löslich in Alkohol, nicht in

Salzsäure, Aether und Wasser. Wird die von dem Schwefelblei ahfiltrirte  



Phtalsäure, Phtalimid. 705

Flüssigkeit nach Entfernung des Sehwefelwasserstoll‘s sogleich mit essig—sanrem Bleioxid versetzt, so entsteht ein nach der Formel C„,H„ N, 0‚+—3Ph0 zusammengesetzter Niederschlag, in welchem, wie es scheint, eineneue Säure enthalten ist, die man als Nitronaphtalsziure betrachten kann,in weleher‘l Aeq. Sauerstoff“ durch 1 Aeq. \Vasserst'oii‘ sich vertreten findet.(Marignac.)
.

.

9 . Phtalsäure.

Diese Säure bildet sich bei der Behandlung des anhtalins mit Salpe—tersäure, leichter und in gröl'serer Menge bei Behandlung des Naphtaliu—ch]orids (C„‚ H„ Cl.) mit Salpetersäure, wo man als zweites Produkt einenflüchtigen, aus Kohlenstolf, Chlor, Stickstofl' und Sauerstoff zusammenge-setzten Körper erhält. .

' Bei der Darstellung der Phtalsäure aus Naphtalinchlorid (Chlornaph-talesj bleibt sie in der Salpetersäure gelöst, aus welcher man sie beimVerdampfen und Abkühlung in kleinen zu einem [laufwerk vereinigtenKristallen ‚von unbestimmbarer Form erhält. "Werden diese Kristalle derSublimation unterworfcn und die suhlimirte Säure durch anhaltendes Kochenin siedendem “'asser gelöst, so erhält man das Hydrat der Phtalsäure indünnen 4- oder seehsseitigen Tafeln, welche einem schiefen rhomboidalenPrisma anzugehören scheinen. Bei 120° verlieren sie kein Wasser. DieFormel der kristallisirten Säure ist C„, H„ O.,. (Marignac, Laurent.)

W“asaerfreie Phtalsr'iure. Die kristallisirte Säure enthält 2 At. “'ne-ser, die sie be.i der Suhlimation verliert. Die suhlimirte Säure erhält manin langen , biegsamen, weii‘sen Nadeln von Seidenglanz, deren Form einemrhombischen Prisma angehört; sie ist kaum löslich_in kaltem Wasser, wirdbei anhaltendem Kochen damit gelöst und diese Auflösung giebt heim Er-kalten Kristalle der wasserhaltigen Säure. Die Formel der wasserfreienSäure ist: C„‚ H,;O„ (Marignac.) '

Phtalsaures Ammogu'ak, saures. Kristallisirt leicht in dünnen rhom«bischen oder sechsseitigen Tafeln ; die'Kristalle sind farblos, ziemlich iäis-
lieh, sie verlieren bei 120° kein Wasser. Formel C„ H, 06$NÄHÖ_O.

„ .
Phtnlsaures Sitberowz'd. Weißer leichter kristallinischer Niederschlag,behält leicht und hartnäckig salpetersaures Ammoniak zurück, ist“ etwaslöslich in Wasser. Formel C„, H., 0„2Ag0. (Marignac.)

Phtalz'mz'de.
‘

' Eine Auflösung von wasserfreier Phtalsäure in Ammoniak giebt bei derKristallisation
eine aus feinen, kleinen biegsamen Nadeln bestehende Masse,die sich leicht in Wasser löst. Die Auflösung reagirt sauer; die Zusam-

mensetzung dieser Kristalle wird durch die Formel C„, H3 N0fi $‘ausgc—
- 2 &

drückt, es ist mithin wasseri'reie Phtalsiiure, worin 1 At. Sauerstotl‘.ver-treten ist durch 1 At; Amid. Die wiiss‘erige Auflösung giebt heifs mit sal—
petersaur0m Silberoxid gefällt, kristallinische weil‘se glänzende Schuppen,welche gleiche Alomgewiehte Phtalimid und Silheroxid enthalten.In siedendem “'asser gelöst und eine Zeitlanwandelt sich dieses Amid in sanres phtalsaures Ammoniak. (Marignac.)Trocken_auf 120° erhitzt verliert dieser Körper ] Atom Wasser, er ver—liert seine leichte Löslichkeit im Wasser, seine saure Reaction und gehtin den Körper über, den Laurent bei der trocknen Destillation des sauren
phtalsauren Ammoniaks erhalten und als Phtalimid beschrieben hat. Die
Formel des letzteren ist C„ H“) N, O,.

-. \
Liebig organ. Chemie.
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g im Sieden erhalten ver-
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'

Produkte der Einwirkung des Cltlors auf.Napblalt'n.

Die Zusammensetzung der v.on*Lauféflt entdeckten, durch die Einwir.

kung des Chlors auf anhtalin entstehenden Produkte ist folgende;

Naphtaiin C10 H„s

Salzsaures Ciniornaplitalase C,[) H„-, Cl, : C„ H„ C]! + c]) u,

Chlornnphtnlnse C„ H„ CI,

Salzsaures Chlornnphtalese C,() H,. Clß :_-—Cm Hm Cl; + C]; m

Chlornnphtalese „ C20 H„ C], ' . ‚

Pcrchlorna hm ese . __ ‚

Salzsaures%hlornaphtalose}‘ C” H„ C)” '— 090 H, C]; + Cl. HA

Chlornaphtnlise C20 H„ Cl,

Chlornaphtalose C20 Hß Cl„.

Chlornaphtalase , salzsaures. (Naphtalinchlorür, .Berzelz'us.) Dieser

Körper ist das erste Produkt der Einwirkung des Chlors auf Nuphtalin, es

ist in reinem Zustande eine öla_rtige golbliehe Fliissigkeit, schwerer wie

W'asser und darin unlöslich, mischbar mit Aether und Alkohol. Durch

Destillation für sich oder über Kalihydrat trennen sich davon die Elemente

von 1 Aeq. Salzsäure und man erhält:

Chlornaphtalase von ölartiger Beschaffenheit, farblos, flüchtig, de—

stillirbar. ' ' .

Salzsaures Chlarmrphtalese, bildet sich bei der Sättigung des Napbta-—

[ins mit Chlor bei gewöhnlicher Temperatur neben der ersten Verbindung

und bleibt nach Behandlung mit kaltem'Aether rein zurück, - Es stellt ein

weißes kristallinisch’es Pulver dar, nicht in Wasser, wenig in heifsem

Alkohol,. in 30 siedendem Aether löslich und daraus in farblosen rhein—

boidalen Tafeln kristallisirbar, schmilzt bei 160°, wird durch den Einfluß

einer höheren Temperatur in ‘Chlornaphtalese und Salzsäure zersetzt; eine

ähnliche Zersetzung erfolgt bei Destillation mit Kalibydrat, oder beim Auf-

lösen und Kochen mit einer weingcistigen Lösu'ng von Kalihydrat, wobei

sich Parachlornaphtalese bildet. Beim Kochen 'mit Salpetersäure erhält

man damit [’litalsz‘iure, Oxalsäure und ein flüchtiges Produkt.

Chlormtphtalese, kristallisirt in langen, farblosen, durchsichtigen,

schmalen rhombischen Prismen, ist geschmacklos, geruchlos, leicht'in

Aether und Alkohol löslioh und daraus kristallisirbar, schmilzt und er—

starrt bei 44°. Destillirlmr ohne Zersetzung. Erleldet durch Säuren und

Alkalien keine Veränderung. Verwandelt sich durch Behandlung in der

Kälte mit Chlor in Pcrclzlarnaphtalese.

Parachlor7m71htrtlese. Dieser Körper, welcher die nämliche Zusam-

mensetzung und ähnliche Eigenschaften wie der vorherbeschriebene be—

sitzt, kristallisirt in spitzen kleinen Lamellen, schmilzt bei 28° und er-

starrt bei 18—20". Durch Chlor verwandeln sich beide Körper in Chlor-

naphtalose. Ein dritter ölartiger Körper von derselben Zusammen'setzung

entsteht bei Destillation des salzsauren Chlornaphtalese.

Perchlornnphtalese. Das mit Chlor in der Kälte gesättigte Chlornaph-

talese hinterläfst-diesézn Körper nach Behandlung mit Aether; in warmem

Aether gelöst kristallisirt .er daraus in kleinen, sehr glänzenden, ausge-

bildeten schiefen rhombischen Prismen; die Kristalle sind geruch- und ge-

schmacklos, in kaltem Alkohol wenig löslich, leichter in Aether, sie

schmelzen und erstnrren bei 141°; Durch weitere Einwirkung von Chlor

in der Wärme verwandelt sich dieser Körper in Chlarnaphtalose, dasselbe

Produkt erhält man durch Einwirkung von Kalihydrnt.

Chlornaphtalis. Entsteht durch die Einwirkung des Chlors auf Nitro-

naphtalase und Nitronaphtnlese, so wie bei der Sättigung des anhtulins

mit Chlor. Das Chlornziphtalis ist farb— und geruchlos, unlöslich in VVas-

ser, sehr wenig in Alkohol, sehr leicht in Aether; kristallisirt in feder—

fül'mig vereinigten kleinen Nudeln oder in unregelmäßigen sechsseitigen  
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Prismen ; die Kristalle sind weich , knethar wie Wachs, sie schmelzen bei
75° und erstatten beim Erkalten kristallinisch. Destillirt ohne Verände-
rung und ist in Schwefelsäurehydrat in der Wärme löslich. Chlor geht
damit eine Verbindung ein.

Chlornaphtalos. - Entsteht aus den vorherbeschriebcnen Chlqrverbin-
dungen, so “wie aus dem_Nitronaphtalase und Nitronaphtalese durch Ein-
wirkung des Chlors in der Wärme, es ist das letzte Produkt dieser Ein-
wirkung. Das Chlornaphtalos ist weils, farb- und geruchlos, löslich in
Aether und Alkohol, kristallisirt in langen Nadeln von hombischer Basis,
welche bei 126° schmelzen und sich bei Destillation unzersetzt verdäch-
tigen. Ein diesem Körper gleich zusammengesetztes Produkt entsteht,
wenn der bei der Destillation des salzsauren Chlornaphtalese erhaltene
ölarti re Körper, von dem festen kristallisirbaren getrennt, der Einwirkung
des hlorn und einer weingeistigen Lösung von Kalihydrat {unterworfen
wird; er ist fast weils , kristallisirt in schiefen rhombischen Prismen , ist
wenig löslich in Alkohol und Aether und unters‘cl:eidet sich wesentlich
von dem vorhergehenden durch seinen Schmelzpunkt 1609.

Brom bildet die folgende Gruppe von Verbindungen.

Bromnaphtalese C,(, H„ Br,

Bromnaphtalese C,[) H„ Br,.

Durch die Einwirkung von Brom auf Chlornaphtalasc entstehen:
Salzsaures Chlorbromnaphtalose C,„ H, Cl, Br. + H, Br.
Chlorbromnaphtalose - C„, H3 Cl. Br..

Produkle der Einwirkung von Salpeterisäure auf einiye‘der be—

schriebenen Chloreerbz'ndungen des Naphlalin9.

Bei der Behandlung des snlzsauren Chlornaphtalase mit Salpetersäure
erhält man nulser Phtalsäure und Oxalsäure noch ein flüchtiges Produkt,
was sich zum Theil in Salpetersäure gelöst, theils in Gestalt schwerer
()eltropt‘en in die Vorlage begiebt. Durch Bectification des Destillates für
sich geht dieser Körper zuerst über, durch Waschen mit etwas Kalilauge
und neue Destillation erhält man ihn rein , farblos, durchsichtig, von 1,685
spec. Gewicht, siedet über 100°‚ von sehr starkem, die Augen reizcnden
Geruch, dem Chlorcyan ähnlich, ohne Reaction auf Pflanzent'arben, in
‘VVnsser unlöslich, mit Alkohol und Aether mischbar. Wird durch Säuren
und wässerige Alkalien nicht verändert. Mit; metallischem Quecksilber
‚erwärmt wird er zersetzt, es entsteht Quecksilberchlorür, Kohlensäure
und Stickoxidgas. Diese merkwürdige Verbindung ist von Marignac ent—
deckt worden, sie enthält Chlor, Kohlenstoff und die Elemente der Unter—snlpctersg'iure und ist; nach der Formel C Cl, N, O, zusammengesetzt;

Clelomaphlalz'nsäure.

Wenn die butterartige , in warmem Wasser schmelzbare Masse , dieman durch nnhaliendes- llinüberleiten von Chlorgas über Naphtalin erhält,mit siedender Salpetersäure eine Zeitlang behandelt wird, so erhält maneine saure Auflösung, welche Phtalsäure und Oxalsäure enthält, und einzweites in der Wärme ölartiges Produkt, was bei gewöhnlicher Tempe-ratur fest wird. Der llauptbestandtheil desselben ist Chlornaphtalinsäure,die man daraus erhält, wenn es bis zur Sättigung in siedender schwacherKalilauge gelöst, mit Salpetersäure übersättigt und erkalten gelassen wird.Man erhält auf diese Weise Chlornaphtalin$iurehydrat, das man durchwiederholte Verbindung mit: Kali, Auflösung des Kalisalzes in siedendemschwachem Alkohol und Zusatz von Salpetersäure beim Erkalten kristal—lisirt erhält. Das Chlornaphtalinsiiurehydrat ist gelb, durchscheinend, go—l'glchlos und unveränderlich an der Luft; es ist in W'asser nicht merklichloslich, schwierig in Aether und heißem Alkohol. Aus. letzterem kristal—
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lisirt sie in höchst feinen fadenförmlgen Verzwelgungen , ähnlich gewissen

Sebimmelvegetationen, oder in unregelmäßigen kurzen glänzenden Pris-

men; sie schmilzt bei 200° und ersterrt beim Erkalten in rechtwinklic en

Blättern, destillirt und sublimirt ohne Veränderung, löst sich in Schwe?el-

säurebydrat und wird durch Wasser daraus wieder gefällt. Die Formel

dieser Säure ist C„ El.0 Cl, 0. oder C20 H, Cl2 O, + H, 0. In den Salzen

ist das \Vasseratom ersetzt durch 1 At. Metalloxid (MO). Die Salze sind

von ausgezeichneter Schönheit, gelb oder carminroth, meistens sehr wenig

löslich in VVaswr. Das Kalisalz ist (L‘,() H, C], O, + KO ‘—|— H2 0. Das Ba—

rytsalz C„ H, CI‚J)„ Ba0. (Laurent)

—Bei der Behandlung des salzsauren Chlornaphialise erhielt Laurent

noch zwei andere Produkte, das eine, Owe'chlornaphtalose, C‚D H8 CL 02

+ H,O, ist gelb, glänzend, schmilzt bei 98° und bildet bei der Sublima-

tion sohiefwinkh'che Blätter, es löst sich in Scthfelsäux-ehydrat mit braun-

rother Farbe, Zusatz von _\Vasser fällt es aus dieser Auflösung; geht durch

Behandlung mit Salpetersänre in Chlornaphtalinsäure über. ÄEin anderer

hierbei entstehender Körper, Omiclalornaphtalénose, C,8 H8 016 0, stellt

weil‘se glänzende Nudeln dar, welche unlöslich in Wasser, schwverlöslich

in Alkohol und Aether sind und bei 160° schmelzen. .

Zersetzung des Nitrnnajahtalase durch Schwefelwas8erslofi'.

Naphtalz'dam. -— Organische Salzbasis, entdeckt von Zz'm'n. Formel:

C„ H„ N, (Zim'n). ‚

Zur Darstellung dieser interessanten Verbindung übergiel'st man 1 Th.

Nitronaphtalase mit 10 Th. \Veingeist und setzt so viel Schwefelammo—

ninm hinzu , bis sich in gelinder Wärme alles gelöst hat und ein schwa-

cher Geruch nach Schwefelammonium bleibt. Die Auflösung enthält

schwefelwasserstofi'saures Naphtalidnm und übersehüssiges Sebwefelammo-

ninm, beide gelöst im \Veingeist. Durch Sättigung derselben mit ver-

dünnter Schv'vefelsäure entsteht schwerlöslicbes sc.hwefelsaures Naphtalidam

unter Abscheidung von Schwefel und Schwel’clwnsserstotl' und Bildung von

schwefelsaurem Ammoniak. Die nach dem Erkalten erstarrte Masse prefst

man aus und reinigt das schwefelsaure Naphtalidam durch mehrmaliges

Kristallisiren. Zuletzt übersättigt man die gesättigte wässerige Auflösung

desselben mit Ammoniak, wo sich in der Ruhe das Naphtalidam in seiden-“

glänzenden feinen weifsen, flach zusammengedrückten Nadeln abscheidet.

Das Naphtalidam schmilzt bei 50° und siedet bei 300°, wobei es ohne

Zersetzung destillirbar ist. An der Luft wird es durch Sauerstofl'aufnabmé

violett. Es besitzt einen eigenthümliehen starken unangenehmen Geruch

und einen bittern pfefi'erartigen Geschmack, es ist unlöslich in Wasser,

leicht in Alkohol und Aether. Die Auflösungen besitzen keine alkalische

Reaction, es verbindet sich mit allen Säuren zu woblkristnllisirbaren Sal-

zen; die Verbindungen mit \Vasserstoffsäuren sind wasserl‘rei, die mit

Sauerstoil'säuren enthalten, wie die correspondirenden Ammoniaksalze,

1 Aeq. Wasser. Mit Platin- und Quecksilber-Chlorid geht es Doppelver-

bindungen ein. — '

Schwefelsaures Naphtalidam. Löst man Naphtalidam bei gelinder

Wärme in eoncentrirter Schwefelsäure und setzt Wasser zu, so erfüllt

sich die Flüssigkeit mit weil‘sen schuppigen Kristallen des neutralen schwe-

felsanren Salzes. An der Luft wird es roth gefärbt. Das plzosph0rszrure

Naphtalz'dam ist leichtlöslich in kochendem Alkohol und Wasser, das pyro-

phosphorsaure hingegen sehr schwer löslicb in diesen Flüssigkeiten. Das

mit verdiinnter Säure bereitete salpetersaure Naphtslidam ist kristallisir-

bar, durch concentrirte Salpetersäure wird es dunkelviolett gefärbt und in

ein braunes, leicht in Alkohol mit violetter Farbe lösliehes Pulver verwan-

delt. Mit 0amlsäure bildet diese Basis ein saures und ein neutrales Salz.

Das letztere enthält 2 At. Wasser.
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Das salzsaure Salz ist in weifsen Nadeln bei 200° sublimlrbar, ziem-
lich in Wasser, leichter jedoch in Alkohol und Aether löslich. Es enthält
1 Aeq. Nuphtalidnm auf 1 Aeq. Salzsäure. . . ‚ ‚ _

Eine Auflösung von Quecksilbersublimat giebt mit; einer weingeistigen
Lösung von Naphtalidam einen gelblichen käseartigen Niederschlag. Die
Doppelverbinduug des salzsauren Naphtalidams mit Platinchlorid besteht
aus gleichen Aequivalenten von beiden und stellt ein bräunlieh-grüngelbes
kristallinisches Pulver der. ‚ ’

Leitet man Chlorgas durch eine Auflösung von salzsaurem Naplitalidam,
so färbt sie sich violett unter Abscheidung eines braunen Pulmrs. Bei den
freiwilligen Verdampfen der stark sauren Flüssigkeit; kristallisirt eine neue
Verbindung in langen goldgelben Nadeln.

Nitronaplztalese giebt nach Zim'n, auf dieselbe "Weise wie Nitro-
u'u)htalase behandelt, eine neue, in feinen rothen Nadeln kristallisirende
Basis, die sich mit Salzsäure zu einem “weißen feinschuppigen Salze ver—-
bindet. . ‘ - .

 

\

Ueber die Consti!ution des Naphtalz'ns und einiger seiner Ver-—
. bindungen.

Das Verhalten des Naphtalins zum Chlor und einiger seiner Chlorver-
bindungen zur Salpetersäure erklärt sich auf eine einfache Weise, wenn
man sich das Naphtalin als eine Verbindung von zwei Kohlenwasserstofl'en
denkt:

C

Naphtah—n C„ n„ ={cl”n?

Durch die Einwirkung des Chlors in der Kälte geht der Kohlenwasserstofl?C,. H8 eine Verbindung mit demselben ein. Die Zusammensetzung des salz-sauren Chlornnphtalose, Clilo'rliaphtalese und Chlorna.phtnlase würde hier-nach seyn: . .

Chlornaphtalße =gg:‘‚g*ag + Cl, H;

Cie Hs

C„ H„ Cl. + 015 H,.

Chlor-naphtalow _ C„ I:!8

salzsaures _%C„ Cl3 + Cl,s H„

016 Be

.
Cs Cls‚ ‘ \

Da sich bei der Einwirkung der Salpetersiiure auf“ Naphtalin Oxalsäure
einerseits und auf der andern Phtalsiinre bildet, da man ferner durch Be-handlung des salzsauren Chlornaphtalose mit Salpetersäure ein flüchtigenChlor- und Kohlenstolf—haltiges Produkt und die nämliche Säure erhält,
so scheinen offenbar die Kohlenstotf- und \Vasscmtotf-Atome des Naphta-
lins zweierlei Verbindungen anzugehören, von denen in der einen derVt'asserstotl' durch Chlor ausgetauscht und der Kohlenstotf ganz oder zum
Theil hinweggenommen

werden kann, während die andere Kohlenwasser—
stotlverbindung‚ als Radikal betrachtet, in ihrer Zusammensetzung

sich
gleich bleibt; mit 6 Atomen Sauerstofl' würde diese letztere Phtalsäure
(C16 H3 + 60) und durch Ersatz von 1'Aeq. \Vasserstolf durch 1 Aeq

Untersalpetersäure‚ Nitronaphtalinsäuie %6 €“ 2 + 05 bilden. (Marignac-J
Diese Ansicht ist sehr wahrscheinlich und 2sie:i verspricht, wenn sie auf diesauerstnfl‘i'reien ätherischen Oele übertragen und durchgei'uhrt werden kann,genüvende Aufschlüsse über ihr bei gleicher Zusa@nensetzung verschie—dene? Verhalten.

«

Chlornaphtalese =%

Chlornaphtalose =;
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Verhalten des Naphlalins zu den fetien_Kärpern.

Eine Mischung von gleichen Theilen Naphtalin und Schweineschmalz,

die man mehrere Wochen der Luft nussetzt, wird unter Sauerstoil'auf-

nahme und Kohlensäureentwickélung schwarz. Bei Behandlung der Masse

mit Aether bleibt eine Verbindung ungelöst, welche Kohlenstoff“ und Was-

serstoff in dem Verhältnil's wie 4: 3 enthält. Durch Kristallisation aus

Alkohol erhält man sie in dicken graulichen Blättern von Seidenglanz,

weich im Anfühlen, zwischen den Fingern erweichend.

Bei Anwendung von mehr Schweineschmalz entsteht der nämliche

Körper und mit demselben eine eigenthümliche Säure, welche Rossignon,

der diese Verbindungen entdeckte, Naphtoleinsiiurp nennt, sie ist“ halb-

flüssig, gelb und durchscheinend , von empyreumntischem Geruch.

' Paranaplttah'n.

Anthracen (Laurent). Entdeckt von Dumm und Laurent unter den

Destillationsprodnkten der Steinkohleu. -

Formel nach dem spec. Gewicht seines Dampfes 0,5 H„. (Dumas,

Laurent.)

ln den bei 19° übergehenden Produkten der Ilectificntion des Stein-

kohlentheers ist; eine reichliche Menge Paranaphtalin enthalten, was sich

daraus heim starken Abkühlen in kristallinischen Körnern (nicht in Blät-

tern) abs'etzt; man prefst es zwischen Papier und reinigt es am besten

durch wiederholte Destillationen, bei denen Naphtalin, wenn es beigc«

mischt ist, im Anfang übergeht. ‚

Das Pnltanaphtalin ist weiß, blättrig-kristallinisch, von geringerem

Glanze wie Naphtalin, schmilzt bei 180°, destillirt bei 300°, in niedriger

Temperatur sublimirt es in Kristallblättcheii, deren Form nicht bestimmbar

ist. Es ist nnlöslich in Wasser, wenig in kochendem Alkohol und Aether

und kristallisirt daraus in Flocken. ‚Am leichtesten löst es sich in ’l‘erpen—

tinöl und kann daraus in körnigen Kristallen erhalten werden. Das spec.

Gewicht seines Dampfes ist 6,7328 (berechnet; — gefunden 6,741, Du-

mas &“ Laurent). -

In concentrirter Schwefelsäure löst sich das Paranaphtnlin mit

schmutzig-grüner Farbe. _

Zersetzungsprodukte des Paranaphlalz'ns durch Salpelersa'ure.

Laurent erhielt durch Behandlung des Anthracens mit Salpetersiinre

folgende Reihe von Verbindungen:

Anthracene C„H„ Paranaphtalin. '

Nitrite d’Aothracenase C,ü H„ 0 + N! 0, unbekannt.

Binitrite d’Anthraeenése C„ H„‚ O, + 2N, O, -

Trinitrite d’Anthrncer'lnso C,() H„, O, +- 3N2 05 + 3H,0

Nitritre d’Anthracenise C„ H„5 O, + N, O,

Nitrite d’Anthrncenose C50 'H„ O, + N, O, + H‚@

Anthracenuse Cm H„ 0,

Chloranthracenuse C„‚ H20 Gl..

Destillationsprcdukte des Alaunschief'ers (A mpelz't, Brogniart)

Unterwirft man Alnunschiei‘er der trocknen Destillation‚so erhält man

neben brennbaren Gasen ein Brandöl von dicklicher Consistenz. Einer

Bectiflcatiou bei steigender Temperatur unterworfen, läl'st sich daraus eine

Reihe flüchtiger Oele darstellen, deren Siedpunkt' von 80° bis 300° ZU‘

nimmt. Das bei 80 bis 85° übergehende Oel, mit concentrirter Schwefel—

säure behandelt und über Kalihydral: rcctificirt, ist farblos, von 0,714 spec.

Gew., der Naphta in seinen Eigenschaften und Zusammensetzung nhnhch;

es enthält in 100 Theilen 88 Kohlenstoff, 14 \Vassestofl' (Laurent). DM
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bei 169° übergehende Oel, mit coneentrirter Schwefelsäure_und Kalihydrat

gemengt, besitzt alle Eigenschaften des Eupion, es gab m 100 The11eu

85,60 Kohlenstofl', 14,50 “'asserstoil'. (Eup10n, was Laurent analysrrte,

gitb ihm 85,30 Kohlenstoff und 15,10 W’nsflerstoif.)

Ampelz‘nsiiure. Ilehnndclt man die durch Bectificatiou des Alaunsehiefer-

theers hei150° iibergehcnden Produkte in einer Retorte mit Salpe_tersunre, so

gehen fliichtige Oele über und aus der Säure in der Betorte erhalt man beim

Verdumpfen und Abkühlen weil‘se Flocken, welche, imt};ultem W'asg_ser

géwuschen, getrocknet und durch Destillation zuletzt gerem:gt, Ampeln;-

säure darstellen. Diese Säure ist farb- und geruchlos, beinahe unlrislich

in kaltem, leichter in siedendem “’asser, leicht löslich_in heil'sem Alkohol

und Aether; sie schmilzt bei 260O und sublimfl‘t in hoherer Temperatur.

Sie brennt auf glühende Kohlen geworfen, löst sich in cencentrirter Schwe—v

felsäure und wird durch “'usser wieder daraus gefällt. Sie verbindet sich

mit Alknlien zu sehr löslichen Salzen. (Laurent)

. Aus dem flüchtigen Oel des Steinkohleutheers, welches zwischen 130

bis 160° siedet, erhielt Laurent durch eine ähnliche‘ Behandlung eine saure

Flüssigkeit, welche, mit Ammoniak neutrulisirt und zur 'l‘rockne abge—

dampft, an Alkohol ein Ammoniaksalz abgiebt, aus dem man durchflZusutz

von Salpetersiiure eine der Ampclinsii_ure in ihren Eigenschaften nhnliche

oder gleiche Säure erhält. Die Analyse derselben gab 60,0 Kohlenstoff,

4,4 \Vasserstotl' und 55,6 Suuerstoil', entsprechend der Formel C,..H„ O,.

0,100 ampelinsnurcs Silberoxid hinterliefsen 0,0440 Silber, diefs giebt fur

das Atomgewicht der wasseri“reien Säure 1572, es sollte seyn 16l3.

(Laurent) ’ ‚

Ampelin. Ueber dieses ölartige, in Wasser, Alkohol und Aether lös-

' liche Produkt der Einwirkung von Sclnvet‘elsäurehydrat auf das zwischen

200 und 280° koehende Oel des Alandschiet‘ertheers siehe Ann. de chim.

et de phys. T. LXlV. pag. 326. -

Retim't oder Retinasplmlt ist ein bisweilen in den llraunkohlen vor-

kommendes fossiles Harz von grau,gelber, brauner oder rother Farbe, ge-

ringem Glan'z, harmctigem l}ruch, von 1,07—1,35 spec. Gew., leicht

schmelzbar und entzündlich, mit-leuchtender, rufsender Flamme brennend

mit Hinterlassung von wenig Asche. Von 100 T|nwerden 91 durch Al-

kohol gelöst mit rothbr_auner Farbe. Reiner Aether, so wie Terpentinöl

und Petroleum lösen nur wenig von diesem Hanne. Es verbindet sich mit

Alknlien, die Verbindung ist leicht löslich_in \Vnsser, aber unlöslich in

Alkalien. Der unlösliehe Rückstand ist ebenfalls in Aether schwerlöslich,

aber löslieh in Alkalien. Es schmilzt schwierig' und zersetzt sich. Bei

der “trocknen Destillation des Iletinits entwickelt sich Kohlensäure und

Kohlenwnsserit0fl', ein etwas dickflüssiges Oel und sehr wenig Essigsäure

— wurden erhalten, aber kein Ammoniak und keine Bernsteinsäure.

Aehnliehe fossile‚llnrze sind in Bovey in England gefunden und iron

Johnsten und Hait‘het untersucht werden, Wovon 55 pCt. in Alkohol lös-

lich waren; 'auch am Cap Sable in Nordamerika ist ein ganz ähnliches ge-

funden und von Tronst darin 557, Th. in Alkohol lösliehen Harzes nach-

gewiesen werden. ‚

Thomson beschreibt ein im Aeui'seren ähnliches Han von Highgatc—llill

in England, welches aber kaum an Alkohol—etwas Löslicbes abgiébt, härter

als Coiophonium ist, ein spec. Gew. von 1,046 hat, von Aether nndurch-

sichtig, weiifs und zerdriiekbar, von Schwefelsäure und Salpetersäure zer—

.setzt,„vcn Alkulieu nicht gelöst wird. -

Retz’nsiiure. —— Formel; C21 ll23 O,. (Jolmston.) Durch Ausziehen des

Retinasphalts aus dem Braunkohlenlager bei Unvey mit \Veingelst und Ver—_

dampfen des Filtrnts Erhalten. —— llellbraun, leicht löslich in Aether,

schmilzt bei 137°, zersetzt sich bei höherer Temperatur und geht mit

Silber— und Bleioxid Verbindungen ein.
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Batchetin kommt in England bei Merthyr-Tydwill. und in Schottland
am Loch—Fyne in Torf- und Steinkohlenlagern vor und ist von Conybeare
untersucht. Er ist geschmack- und geruchlos, unlöslich in Wasser, aber
löslich in Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen. Alkalien wirken
nicht darauf. Der englische ist hellgriinlichgelb durchscheinend, schmilztbei 76°, hinterläfst bei der Destillation wenig Kohle. Der schottische ist
farblos, leichter als Wasser, voll Luftblasen, hat ein spec. Gewicht von0,608, nach dem Schmelzen von 0,983, schmilzt bei 47°, fängt bei 145°an zu destilliren. Johnston untersuchte Hatehetz'n von Glasmorgnnshire,dessen Schmelzpunkt bei 04° lag und dessen spec. Gew. 0,916 war; er
war am leichtesten in kochendem Aether löslich, die Lösung gerinnt beimErkalten zu einer kristal_linischen Masse. Lange an der Luft liegendschwdrzt er sich. Salpete'rst'inre ist ohne Wirkung darauf; Schwefelsäureverkohlt und zersetzt ihn beim Erhitzen; er fand darin 85,91 Kohlenstoffund 14,62 \Vasserstoil‘.

. '

Seheererz't, von Kälzleinin Braunkohlenlagern bei Utznach am Zürcher-see entdeckt. Er findet sich dort in den noch fast unveränderten Kiefer-stämmen. Man löst ihn in kochendem Alkohol, aus dem er beim Ab-dampfen und Erkalten kristallisirt. Es ist farblos durchscheinend, per]-mutterglänzend, schwerer als \Vasser,.gei'nch- und geschmacklos, fühltsich fetti‚gr an, schmilzt bei 45°. Es destillirt bei 200“ eine farblose Fliis-sigkeit über, die sich in einen festen und flüssigen, gleich zusammenge—setzten Körper, den Pyro—Scheererit, scheidet. Der Scheererit brennt mitleuchtender rufsender Flamme, ist nnlöslich in Wasser, leichtlöslich inAlkohol und Aether und läfst sich mit fetten und flüchtigen Oelcn zusam-menschmelzen. Chlor verbindet sich damit zu einer körnigen, nromatischriechenden Masse, die nicht sauer reagirt, nicht schmilzt und beim Ver-dächtigen sich nur wenig zersetzt. Salpetersäure wirkt nur schwierigauf Scheererit. Schwefelsäure bräunt sich damit beim Erhitzen und giebtbeim Nentrulisiren mit Baryt ein lösliches Salz. Er besteht nach Krausaus 92,45 Kohlenstoff und 7,42 Wasserstoff.
‚

Middletonz't findet sich in den Steinkohlenlagern von Leeds und New—castle in kleinen runden, leicht zerreibliohcn, durchscheinenden, röthlicb-braunen Massen von 1,6 spec. Gew., an der Luft wird er schwarz. Ererträgt über 220" ohne zu schmelzen und sich zu zersetzen. Durch Sal—petersfinre und Schwefelsäure wird er verändert. Er enthält nach Jahnston86,4 Kohlenstoff, 8,0 \Vnsscrstoii' und 5,6 Sauerstoff?
'

Irirz'alz'n. Es wurde zuerst von Buntes aus dem Quecksilberbranderzoder Lebcrerz von [drin. dargestellt; später auch von Schrötter untersucht.Das Lebercrz ist ein Gemeng_e_ von Zinncber, mit einigen Mineralsnbstan—zen verunreinigt, und Idrinlin, welches bis zu 21 p. c. beträgt (Sc/irötter).Man erhält es durch Anszichen des Erzes mit; kochendem Tcrpentinöl,oder auch durch Ahdestilliren in einem Stroms: von Kohlensäure, wobeisich jedoch stels'viel zersetzt und leicht Quecksilber eingemengt'erhaltcnwird. Aus dem Terpentinöl kristallisirt es in farblosen feinen Kristallen.Es ist unlöslich in Wasser und kaum löslich in Alkohol und Aether, snbli-mirt zum Theil verändert in feinen wolligen Ki'istzillschnppcn über, dergröfste Theil wird dabei selbst im lnftlceren Baume zersetzt. Mit Chlorgiebt es eine feste Verbindung; mit Schwefelsäure färbt es sich intensivblau, indem sich eine eigne Säure, wahrscheinlich Idrialinunterschwai’al-säure, bildet, die mit Kali ein in silberglänzenden Kristallen anschiet'sendesSalz bildet. Nach Dumm; und Schröiter besteht es aus 94,9 Kohlenstoffund 5,1 Wasserstoff, was der Formel C5 H., ', vielleicht (‘„ H„, ent—«[nicht.Nach Laurent bildet Salpctersäure damit eine nach-der Formel C„ H5 0 +N, O„ zusammengesetzte Säure. '

Succisteren wurde von Pelletz'er und W'allrr bei der trocknen Eesti].-lntion des Bernsteins erhalten und von gleicher Zusammensetzung Wie das
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Idihlil1 gefunden; mit Schwefelsäure bildet es auch eine blaue Verbindung
und ist wahrscheinlich mit jenem identisch.

Ozokerit, fossiles PVachs. — Er findet sich in der Moldau bei Slnmick
unter einem Lager von bituminösem Thmschiefer in Massen von 80—100 %.
Weser wurde von Magnus, Schrätter und Malaguti, ein bei Newcastle an
der Tyne gefundener von Jolmston analysirt mit fast gleichen liesultaten.„ Sie
fanden darin 85,75—86,8 Kohlenstofi“, 13,7—14,0 Wasserstoff. Er istjedoch
keine einfache Substanz. Malaguti erhielt daraus durch Alkohol eine bei
75° schmelzende Substanz , der Rückstand schmolz bei 90°. Der Schmelz-
punkt des Ozokerits wurde von allen etwas verschieden gefunden, was
wohl von der verschiedenen relativen Menge der beiden Substanzen her—
riihrt. Er ist gelbbraun, blättrig, hat einen perlmutterglänzenden musch-
ligen Bruch, schmilzt etwas über 80°, hat ein spec. Gew. von 0,958, ist
schwerlöslich in Alkohol und Aether; Terpcntindl, Steinöl und fette 0ele
lösen ihn leicht, riecht dem Steinöl nicht uniihnlich und brennt angezündet
mit leuchtender, wenig,r rufsender Flamme. Salpetersäure wirkt nur Wenig
darauf ein, ebensowenig Allralien, auch nicht Chlorwasser, Chlorgns aber
macht ihn weich und löslich in Aether. Kalte Schwefelsäure verändert
ihn nicht, beim Erhitzen schwärzt sie sich unter Entwickelnng von schwefli—
ger Säure, “’asser fällt daraus schwarze Flocken, die man auswascht,
trocknet und mit kochendem Aether auszi_eht, der beim Erkalten eine
weii'se, flookige, \i'achsa'ihnliche, wenig in W'eingeist lösliche, bei 72°
schmelzende Masse absetzt. Bei der trocknen Destillation erhält man
daraus 10,34 Th. Gas, 74,01 ölige Substanzen, 12,55 Th. einer kristal-
linischen Masse, Wachs des Ozokefits. genannt, und 31 Th. Kohle bleiben‚zurück (Malaguti). Das “’achs besteht nach demselben aus 85,96 Koh—
lenstoii' und 14,04 V\’asserstoif. Man erhält es durch Digestion des De—stillutes mit Aether und Abpressen der Flüssigkeit, wo es als weifserperlmutterglänzender, fettiger, bei 75—77° sélnnelzender und bei 300°siedender Rückstand bleibt. Aber bei der neuen Destillation bildet sichstets wieder Oel und Wachs, was in ixeii'sem Aether loslich ist, auch in-kochcndem absoluten Alkohol; nach mehrmaliger Rectifieation kann esfast unzersetzt destillirt werden und schmilzt dann bei 56°, hat aber dieoben angegebene Züsammensetzung.

Beim Verdunsten der abgeprefsten ätherischen Lösung erhält man einrothbraunes pel_, welches bei autfallendem Licht grün erscheint, bei 0°etwas Parafim m Blattchen absetzt, durch Schwefelsäure entfürbt wirdund bei der Destillation zuerst ein blafsgelbes durchsichtiges Oel, dannviel Paraffin liefert. .

Fichtela't findet sich in einem trocknen Torflagér an noch wenig ver-änderten Fichtenstämmen bei Redwitz am Fichtelgebirge. Hromeis fanddarin 89,3 Kohlenstoff und 10,7 \Vasserstoii', was mit; der Formel C,0 H„ubereinstimmt und seine Entstehung aus ’l‘erpentinöl (C„ H„) sehr wahr-schemlich macht. Er schmilzt bei 46°, destillirt unverändert über, erstarrtkristalliiiis0b, ist wenig löslich in Alkohol, dagegen sehr leicht in Aether.— B Trommsdorfi‘ hat einen Bergtalg von demselben Fundorte analysirt,der aber erst bei 107° schmilzt; aus absolutem Alkohol, der beim Kochen8,5 Th. lost, kristallisirt er beim Erkalten und besteht aus 92,4 Kohlen-stofl‘ und 7,5 Wasserstoff; was dem Verhältnifs von 1 At. Kohlenstoff und1 At. “’nsserstofl" entspricht.
‘

Tekoretin, Phylloretz'n, Xyloretin und Boloretz'n. In den dänischen'l‘orfmooren linden sich Ueberreste eines früher vorha'ndenen ’l‘aunenwaldes,bei deren näherer Untersuchung Fo‘7'chhammer die vier eben genanntenKörper entdeckt hat.
'

.
__ ’i‘ekoretiu„und Phylloretin kommen kristallisirt in den Intercellular-gungen der Stamme, in den Zwischenräumen zwischen Rinde und Holzund in den Rissen in dem Holze vor; sie werden durch Kristallisation aus
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Alkohol von einander getrennt, wo das Tekoretin zuerst, das Phylloretin

zuletzt kristallisirt. '

Das Tekuretin ist farblos, kristallisirt in Prismen , schmilzt bei 45° C.,

und destillirt beim Siedpunkt des Quecksilbers unverändert über; sein spec.

Gew. ist = 1,008 bei 11,25° C. , es ist unlöslich in Wasser, leichtlöslich in

Aether, schwerlöslich in Alkohol. Durch Chlor wird es zersetzt, indem

Wasserstolf' als Salzsäure ahgeschieden und Chlor aufgenommen wird.

Salpetersäure erzeugt damit Oxalsz'ture und eine braune, Wahrscheinlich

stickstoifhaltige, harzartige Materie. —- Bei der Analyse fand Forchhammer

87,17 Kohlenstolf und 12,84 “’asserstofi', was am nächsten der Formel

C, ll9 entspricht.

_ Das Phylluretz'n schmilzt bei 87,5° C., kocht beim Siedepunkt des

Quecksilbers, ist farblos und kristallisirt in glimmerartigen Blättern. Es

ist unlöslich' in \Vasser,_leichtlöslich in Aether und in Alkohol. Die Ana-

lyse gab 90,18 p. c. Kohlenstoff und 9,24 ‘Vasserstoll', wornach F. es für

wahrscheinlich hält, dafs das Phylloretin nach der Formel 0, H5 zusam-

mengesetzt sey. '

Xylorctin. Wird aus dem fossilen Tannenholz durch Ausziehen mit

starkem Alkohol, Verdampfen und Behandeln des Bückstandes mit Aether

aus der Lösung kristallisirt erhalten. Es schmilzt bei 165°, ist nicht flüch—

tig ohne Zersetzung, unlöslicli in Wasser, leichtlöslich in Alkohol und

Aether. Im Mittel von 5 Analysen enthält es 78,97 Kohlenstoff, 10,87

\Vasserstoii‘ und 10,16 Sauerstofi, was der Formel C.„ 1166 0, entspricht,

die sich von der der Sylvinsänre nur um 2 At. Wasserstoff unterscheidet.

Boloretz'n. Scheidet sich, nach dem Auskochen des fossilen Tannen-

holzes und dessen Rinde mit Alkohol, beim Erkalten als grauhraunes Pol-_

ver ab, das durch wiederholte Auflösung gereinigt, wird._ In größerer

Menge wird es aus einer grauen Substanz von erdigem Ansehen erhalten,

die sich in den hohlen, fossilen Tannenstämmen vorfindet, und ist auch in

einer Lyseklyn genannten '1‘orfart von Jylland, so wie in den frischen

und ahgél'allenen Nadeln der Nadelhölzer enthalten. — Es kristallisirt nicht,

schmilzt zwischen 75—76°. — Die Analyse des Boloretins aus frischem

Fichtcnnadeln gab: 79,60 Kohlenstoff, 11,01-\Vasserstolf und 9,39 Sau-er-

stotl‘; in anderen Analysen wurde weniger Kohlenstoff und mehr Sauerstoff

und “'asserstolf erhalten, so dafs F. darna_ch die Formeln C„‚ H„+3aq,

+ 5111; und + Gar; berechnete. (Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. 41.

S. 39.) '

Asphalt, Erdpech, Judenpech ist ein auf dem todten Meere, an einem

See auf Trinidat, bei Arlona in Albanien, bei Coxitamho in Südamerika

vorkommendes Erdharz. Es schmilzt etwas über 100°, ist leicht ent-

zündlich, verbrennt mit lenchtender, stark rnfsender Flamme und hinter-

läl'st wenig Asche. Bei der trockenen Destillation giebter brenzliches Oel,

etwas Ammoniak, brennbare Gase und hinterläl'st ./5 seines Gewichtes

Kohle. Er ist in Wasser ganz unlöslich, absoluter Alkohol zieht 5 p. 0.

eines gelben Harms aus, Aether löst weitere 70 p. 0. eines schwarz-

hraunen Harzes auf, welches sich auch in Steini)l und ätherischen Oelen

Der in Alkohol unlösliche, in Aether schwerlösliche Theil, von
löst.

Terpentinöl leicht
Boussingault Asphalth genannt, wird von Steinöl und .

gelöst, ist schwarz, glänzend, von muschligem Bruch, erweichterst bei

300°, und zersetzt sich, ehe er vollkommen schmilzt. Er enthalt 75,5

Kohlenstoff, 9,3 “’asserstolf und 14,8 Sauerstoff, was der Formel 'C_„

H„ 05 entspricht. Der Asphalt scheint sehr veränderliche Mengen der nn—

heren Bestandtheile zu enthalten; so besteht der von Coxitamho fast nur

aus Asphalténe (Boussz'ngmtlt). Schwefel- und Salpeter-Säure zersetzen

ihn, indem sich sogenannter künstlicher Gerbstolf bildet. Kali lost ihn zum

Theil mit schwarzer Farbe.

Bergtheer kommt besonders im Departement Niederrhein, auch in flan-

never vor. Er steht dem Asphalt sehr nahe und enthält wie dieser ein  
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festes, dem Asphalt ähnliches, und ein flüssiges „dem Petroleum sehr

nahe kommendes Oel, welches Boussc'nyault Petraléne nennt. Es kocht

bei 280°, hat ein spec. Gew. von 0,89, brennt mit leuchtender Flamme,

löst sich wenig in Alkohol, leicht in Aether, und besteht aus 88,5 Koh-

lenstoff und 11,5 \Vassersloil', was dem Verhältnil's C, H, entspricht. Nach

dem spec. Gew. seines Dampfes ist seine Formel C,D H“. Der Bergtheer

von Hannover hinterläfst bei der Destillation nach Lampndius keinen Asphalt,

sondern einen kohligen Rückstand. Die Benutzung,r des Bergtheers zu

Asphalt—Cäment, Mastic bitumineux ist hinlänglich bekannt. Boussinyault

betrachtet das Asphälté'ne als ein Oxyd des Petrolens; es beträgt an 15

p. e. des Bechelbronner Bergtheers. ..

Etastc'sches Erdharz findet sich in Derbyshire und Montrelals;“‘von

Johnston untersucht. Es verliert, bis zu 117° erhitzt, an Gewicht, unter

Verllüchtigung eines stark riechenden Kohlenwasserstoll's, ist weich, cla-

stisch und enthält 85,4—86,1 Kohlenstoff und 12,5—13,8 ‘Vasserstotl‘ in

den'verschiedenartigsten Varietäten. -

Napkteine haben Joubert und Desvaucc einen im Uebergangskalk im

Departement Maine et Loire vorkommenden Körper, der sich den vorher-

gehenden anreiht, genannt. Er ist durchschcinend gelblichgrün, an der

Luft; wird er unklar und rotbgelb, hat eine gelatinöse schmierige Cousi-

stenz, fühlt sich fettig an, schmilzt bei 51°, schwimmt auf Wasser, löst

sich in kochendem Alkohol, Aether und ’i‘erpentinöl, macht auf Papier

Fettfleckenr, entzündet sich nicht auf glühenden Kohlen, raucht aber und

riecht nach Fett. '

Petroleum, Steinöl, anhta ist ein flüchtiges Oel, welches sich in

den jüngsten Erd-Formation‘éü an mehreren Orten, besonders an der Nord-

westseite des Cuspischen Meeres, im Thonmergel, den es ganz durchtränkt,

findet und daraus häufig mit Wasser hervorquillt. Auch in Europa findet

es sich an vielen Stellen, z. B. bei Tegernsee in Bayern, bei Neufchatel,

in Frankreich im Departement l’Ain. Man sammelt es dnroh Graben von

30 Ful's tiefen Brunnen. Die reinste Sorte wird prhta, die mehrfach

verunreinigte Petroleum genannt; erstere ist gelblich, von 0,753 spec.

Gew., und hinterläl‘st bei der Destillation mit Wasser nur ‚wenig Bück-

stand; das letztere ist brannroth, von 0,83—0,88 spec. Gew., und hin—

terläl'st bei der Destillation viel einer braunen zähen Masse, eine darin

gelöste, dem Erdpech analoge Substanz. Bei der Destillation des Steinöls

ohd'e \Vassererhält man stets nur einen Theil, der Rest verharzt und
brennt an. Nach Urmerdorben enthält es ein bei 95°, ein zweites bei
112° und ein drittes erst bei 3l3° iibergehpndes Oel; der Rückstand in
der Betorte enthält etwas Bergtalg und Harz. Das Steinöl ist leicht flüch«
tig, es verdampft an der Luft, und dieses Gemenge brennt wie ölbilden—
des Gas, ohne aber durch den_elektrischen Funken zu expl‘odiren. In
Wasser ist das Oel unlöslich, mischt sich in allen Verhältnissen mit was- -
serfrclem \Veingeist, eben so mit Aether, fetten und flüchtigen Oelen.

. Schwefel und Phosphor werden beim Kochen davon in geringer Menge
gelost. Schwefelsäure und Salpetersänre wirken auf rectificirtes Steinöl
nicht zersetzend, wodurch eine Verfälschnng mit Terpentinöl leicht zu
entdecken. Chlor verbindet sich damit unter -Salzsäureentwickelung zu.
einem öligen Körper. Alkolien und Kalium wirken nicht; darauf; daher
benutzt man es, um Kalium darunter aufzubewahren und vor dem Luft-
_zutritt zu schützen. In der Medicin wird es nicht viel angewandt; seine
allgemeinste Benutzung ist zur "€.rleuchtung„r an Orten, wo sein Rauch nicht
beschwcrlich werden kann. —— Es ist von vielen Chemikern analysirt, und
der Kohlenstoffgehalt in den flüchtigeren Theilen stets geringer als in den
bei höherer Temperatur siedenden gefunden worden. Daher varliren auch
the Resultate ihrer Analysen zwischen 85,4 und 86,4 Kohlenstofl' und
14,2—12,7 \Vasserstotl'. Das sp‘ec. Gew. seines Dampfes fand Hamas mit
dem nach der Formel c, H; berechneten iibereinstimmcnd. ‘ '
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In manchen Sortfbn Petroleum hat Gregory Parnffin als Bestnndtheil
nachgewiesen. ‘ ,

Nach Reichenbach geben die gewöhnlichen Steinkohleri ‚' mit Wasser
destillirt , ein flüchtiges Oel, was in vielen Eigenschaften sich dem Petro—
leum gleich verhält. ‘ -

!

Rat/3.

Bei dcr unvollkommnen Verbrennung von organischen Materien ent-
steht Bauch und Rufs, der sich an kälteren Orten zum Theil als- eine
lockere, glanzlose , pulvrige , Flatterrufs, zum Theil an wärmcren als
eine glänzende, dichte, schwarze Masse, Glanzrufs (Fuligo splemiens),
anlegt. Dieser wurde von Bracormot untersucht. Er fand darin sauren
Brandharz, theilweise mit Basen, die aus der Asche mit fortgerissen wur-
den, gesättigt, ferner Kohle, welche von der unvollständigen Verbrennung "
von Kohlenwasserstolf uiid 'Brandöl herrtihrt, deren Wasserstotf sich exi—
dirtc, ohne dafs der Kohlenstoff zugleich verbrennen konnte. Ferner fand
er stickstoil'haltigen extractartigen Stolf, Humin, Asbolin. Dieses erhält
man rein, wenn Flatterrul‘s mit Wasser ausgekocht, die Lösung verdampft,
wieder in Wasser gelöst, mit Salzsäure ver5etzt, der pechähnliche Nie-
derschlag mit kaltem Wasser gewaschen, dann ansgekocht, das Deeoct
nach dem Erkalten abfiltrirt, abgedampft und so oft in heifscm Wasser
gelöst wird, bis sich beim Erkalten nichts mehr ausscheidet. Beim Ah-
dampfen bekommt man eine firnifsartige Masse, die man mit Alkohol ex-
trahirt, die Lösung verdampt't, den Rückstand mit Aether behandelt, der
bei seiner Verflüchtigung das Asbolin rein hinterläl'st als ein gelbes, sehr
scharfes, bitteres, nicht flüchtiges Oel, leichter als Wasser, mit Flamme
brennend, ein ammoniaka‘lisches Destillat gehend, etwas in Wasser, leicht
in \Veingeist, nicht in 'l‘erpentinr'il und fetten Oelen löslich. Salpetersäure
löst es mit rothgelber Farbe. Die Eösung giebt beimAbdampfen künst—
liches Bitter und etwas Kleesiiure. *Die wässerige Lösung färbt sich durch

Alkalien dunkelroth, wird durch Bleizucker pomeranzeuroth gefällt, auch

durch Galläpfelint‘usion, Silhersolution wird nach einiger Zeit davon gefällt

unter gleichzeitiger Reduction. —— Der in einem Schornstein gesammelte
Rufs von Torf und Holz, mit Wasser von allen löslic.hen Theilen befreit,
hinterläi‘st einen schwarzen Rückstand, der sich zum grol‘se'n Theil in koh—

lcnsaurem Natron löst. In dieser Lösung bringt Schwefelsäure einen brau-

nen gallertartigen Niederschlag hervor, der nach dem Auskochen mit '41-

kohol in der Analyse gab 64,4 Kohlenstofl', 5,31 \Vasserstolf,’ 6,79 Stick-

steif und 23,50 Sauerstoff. (Mulder.) , '

Kienrufs wird erhalten durch Verbrennen von harzreiehem Holz bei

unzureichendem Luftzutritt in Oefen mit langen, liegenden, mit wollean

Tuch ausgekleideten Schornsteinen. Er besteht der gröfsten Menge’nnch
_ aus Kohle [an 80 p. $.), die sich durch alleinige Oxidation des “Wasser—

stofl‘s von flüchtigen Produkten der Destillation absetzte. Er enthält je—

doch stets etwas i!randhar1„ wei'shalb er sich nicht mit Wasser mischt,

wenn er nicht vorher mit \Veingeist abgeriehen.wird.

Lampenru[3 wird vermittelst einer Oellampe in einer den Duftzutritt

'hemmenden Vorrichtung erhalten, gegen deren mit Wasser kaltgehaltenen

Deckel die Flamme schlägt und daran den Bul's als feine schwarze Kohle

absetzt.

Pyrothom'd, so nennt man das Produkt, welches erhalten wird, iil—.

dem man Papier, oder Leinwand , in Cylinder gerollt, in der Art verbrennt,

dafs man die Substanz in ein olfenes,‘flaches, dickes Metallgcfiifs (eiser-

nen Kessel u. s. w., der mit kaltem Wasser umgeben ist) stellt und oben

anziindet, dafs sie langsam herabbrennen (ist also-eine Art ’l‘heerschwelerex

im Kleinen): Es schlägt sich eine braune extractartige Massowon star]:

brenzlichem Geruch und Geschmack nieder, die man in Wasser lost, filtnrt

und wieder zur dünnen Extractdicke verdampft. Es enthalt.die Bestand—  
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,theile der Rhfslösung und trockenen Destillation, ist aber stickstofl'frei. --
Wird jetzt in Frankreich als äniserliches Mittel gebraucht.

Die schwefelhaltigen Bes-tandtheile dert’flanzen

' und Thiere.

Unter den flüchtigen Oelen sind mehrere Verbindungen beschrieben
werden, die sich vor allen andern durch Mangel oder Abwesenheit von
Sauerstoff und einen beträchtlichen Gehalt an Schwefel auszeichnen.
Manche davon, wie das flüchtige Senföl, sind reich an Stickstotf. Man
hat viele Gründe,.zu glauben, dafs diese Stoffe in dem Zustande‚'wie sie
dargestellt werden, nicht fertig gebildet in den Pflanzen oder Pflanzen—
theilen vorkommen, sondern dafs sie Produkte der Zersetzung von andern
unbekannten Sehv'vefelverbindungen sind. _

Aufser diesen Verbindungen, welche nur einzelnen Pflanzengattungen '
angehören, giebt es eine Klasse, die sich in allen Pflanzen ohne Unter-
schied findet; es sind diefs gewisse Stickstoifverbindungen, welche reich
an Sauerstoff und vor allen andern ausgezeichnet sind durch einen nie
fehlenden Gehalt an Schwefel; sie sind ohne Ausnahme fest, werden in
höheren Temperatureb zerlegt, und liefern beim Erhitzen eigenthiimlich
ntinkende, flüchtige, schwefelhnltige, ammoniakalische Produkte und sind
ohne alle medicinisehe oder giftige Wirkungen auf den thierischen Orga—
nismus. _ .

Der eine dieser Pflanzenbestandtheile, das Pflanzenalbumin, findet sich
in allen Pflanzensäften im gelösten Zustande, in reichlichster Menge inden sogenannten Gemüsepilanzen, ferner in dem weißen Bestandtheile der
ö]reichen Saamen. - ,

Der zweite, das Pflm1zencasein, ist vorzüglich in den Erbsen Linsenund Bohnen enthalten. - ‘
Der dritte, das Pflanzenfibrin, findet sich im unlöslichen Zustande inden Saamen der Cerealien, so wie in dem Safte vieler Pflanzen, aus denenes sieh nach dem Auspressen in der Form eines Coagulurns abscheidet,was gewöhnlich durch fettige oder harzige Substanzen grün gefärbt ist.Diese drei Stoffe besitzen den gemeinschaftlichen Charakter, sich unter

" ' 0- oder violett-blaue'rFarbe zn_lösen; sie werden ferner mit Leichtigkeit von Kalilzfige aufge-löst und geben, damit gekocht, _einerlei Zersetzungsprodukte; ein Theildes Kali’s geht nämlich hierbei in Schwefelknlium über, und wenn derSchwefel aus der Verbindung durch die Einwirkung des Alkali’s vollkom-men nusgetreten ist, so erhält man aus der alkalischen Lösung, wenn sievorsichtig mit Essigsäure nentralisirt wird, unter Entwickdungbon‘Schwe-felwnsserstoif, einen gelatinösen Niederschlag, welcher eine gleiche Zu-sammensetzung besitzt, gleichgültig, welchen der drei Plifizenslofl"e mandieser ersetzungsweise unterworfen hat.
-Von der Bildung dieses Körpers her,

von Mulder zuerst beobachtet werden ist
erhalten hat, beißen alle Verbindungen
Proteincerbindungen.

Eine Vergleichung der Zusammensetzung und der Eigenschaften dieseran Stickstofl’ reichen Schwefelverbinduugen mit den Bestnndthcilen desBlutes der Thiere hat ergeben, dafs beide—nur der Form nach von einanderverschieden, in ihrem chemischen Verhalten hingegen identisch sind.Der eine Hauptbestandtheil des Blutes, das leierfibrz'n, scheidet sichaus dem Blutc ab, wenn es aus der Circulation genommen und sich selbstüberlassen wird. D_nrch diese Abscheidung wird die von selbst vorgehendeGerinnung des Blutes bedingt.
' 'Wird frisch gelassenesdilut während des

gepeitecht oder geschlagen, so hängt sich da

welcher als Ze'rsetzungsprodukt

und von ihm den Namen Protein

, aus denen er darstellbar ist,

Gerinnens mit einem Siehe
5 Thierfibrin an den Stab in


